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bs 
(Vier und dreißigſter, der neuen Folge fiebenter) 


Bericht 


über die 


St. Johannis - Schule, 


mit welchem zu der 


Freitag, den 30. März d. 


J., Vor- und Nachmittags, 


zu haltenden 


zbfentlichen Präfang 


der Schüler dieſer Unterrichts-Anſtalt 


ergebenſt einladet 
der Direktor Dr. Löſchin. 


Inhalt: 
1, Haus oder Schule? — oder Haus und Schule? 


Erläutert durch Mittheilungen aus der Bildungsgeſchichte 
Göthes und Schillers. Von dem Direktor. 


2, Schulnachrichten von Demſelben. 


e — SE: 2s 
e 8 WE = De 


Danzig, 1855 


Schnellpreſſendruck der Wedel'ſchen Hoſbuchbruketel. 


I. Lehrer-Perſonal und Klaſſen-Abtheilung. 


J dem Erſteren iſt während des verfloſſenen Schuljahres keine Veränderung vorgegangen; auch 
haben die Parallel⸗Cötus der vierten, fünften und ſechsten Klaſſe fortbeſtanden. 


II. Gegenſtände des im verfloſſenen Lehrjahre ertheilten 
Unterrichtes. 


Siebente Klaſſe. Ordinarius: Herr Voelcker. 


Religion, 2 St. w. der Direktor. Erzählungen aus der bibliſchen Geſchichte des 
A. Teſtamentes. Die Schüler lernten wöchentlich 2 Bibelſprüche, monatlich ein kurzes Kirchenlied 
und in den fünfmaligen Ferien des Jahres das erſte Hauptſtück des Luther. Katechismus. (Aus den 
„Lernaufgaben für die Religtonsſtunden in der St. Johannls⸗Schule. ) 

Leſen, 10 St. w. Herr Voelcker. Erfie Abtheilung: Leſeübungen im Kleiu-Kinder— 


freunde von Dr. Löſchin. — Zweite Abtheilung: Buchſtabiren in Verbindung mit Lautiren; ſodann 
leichte Leſeübungen in Dr. Borkenhagens „Erfiem Uebungsbuche im Leſen.“ 

Deutſch und Orthographie, 6 St. w. Herr Voelcke r. Kopiren aus dem Leſe— 
buche, Diktirübungen, Kennenlernen des Haupt“, Eigenſchafts- und Zeitwortes, fo wie der Beugung 
derſelben, Memoriren kleiner Gedichte und Liederverſe und Beſprechungen darüber, fo wie über die 
gelernten Bibelſprüche und Kirchenlieder. 

Rechnen, 6 St. w. Herr Voelcker. Numeriren, Die vier Spezies in unbenannten 
Zahlen. Kopfrechnen. 

Schreiben, 6 St. w. Herr Voelcker. Uebungen nach Vorſchriften von der Hand 
des Lehrers in deutſcher und Iateinifher Schrift mit Anwendung der Carſiairſchen Methode. 
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Singen, 2 St. w. Herr Voelcker. Uebungen zur Bildung des Gehoͤrs und der Stimme. 
Die Tonleiter und kleine Lieder nach dem Gehöre eingeübt. 


Seit dem Anfange d. J. haben die ſchwächeren Schüler der Klaſſe von Herrn Schultze 
8 St. w. durch ſpracherläuternde Sprechübungen und durch Anleitung zum genaueren Verſtändniſſe 
der Elemente des Rechnens eine Rachhülfe erhalten. 


Sechste Klaſſe. Cötus A. Ordinarius: Herr Sonntag. 


Religion. Beide Cotus vereinigt. 2 St. w. der Direktor. Die bibliſche Geſchichte 
des A. T. wurde auf eine der Faſſungsgabe dieſer Schüler angemeſſene Weiſe (erläutert auch durch 
Beifpiele aus der Profangeſchichte, vornehmlich der des Alterthums) erzählt. Das Walten göttlicher 
Vorſebung und Gerechtigkeit, das Rachahmungswerthe in dem Leben edler und frommer Menſchen 
und das Warnende und Abſchreckende in den Thaten der von Gott Gewichenen recht einleuchtend 
darzuſtellen, war der Hauptzweck dleſes Unterrichtes. — Bibelſprüche, Kirchenlieder und das ‚weite 
und dritte Hauptſtück des Lutheriſchen Katechismus wurden aus den „Lernaufgaben u. ſ. w. 
memorirt. 


Deutſch, 10 St. w. Herr Sonntag. Leſeübungen im Chore und von einzelnen 
Schülern (wobei der Klein» Kinderfreund von Dr. Löſchin benutzt wurde), verbunden mit Wieder- 
erzählen des Geleſenen. — Grammatik und ortbograpbifche Uebungen. Der reine einfache Satz, 
dabei das Hauptfächlichfie über das Subſtautiv, Adjektiv, Verbum, Pronomen, Subjekt, Prädikat 
und Attribut. Kleine Auffäge, 


Latein, 4. St. w. Herr Oberlehrer Küſter. Erlernen von Vokabeln und Anleitung zum 
Ueberſetzen einfacher kurzer Sätze nach Seidenſtückers Elementarbuche (Nr. 1— 41), die Deklination 
der Subſtantiva, auch in Verbindung mit Adjektivis, die Genusregeln der Subjlantiva ohne die 
Ausnahmen, das Verbum Sum, 


Rechnen, 5 St. w. Herr Sonntag. Die vier Species in benannten und unbenanns 
ten Zahlen. Vorübungen zum Bruchrechnen. 


Formenlehre, 2 St. w. Herr Sonntag. 1) Punkt. Anzahl der verſchiedenen Stel⸗ 
lungen einer beſtimmten Zahl von Punkten. Anzahl der Richtungen zwiſchen einer gegebenen Zahl 
von Punkten. 2) Linie. Arten derſelben. Punkt und Linie, Kombination der Lage von zwei, 
drei und mehreren geraden Linien in Beziehung auf Parallelismus und NichtParallelismus. Uns 
zahl der einzelnen und verbundenen Theile einer geraden Linie, in die ſie durch Punkte zerlegt wird. 
Anzahl der Durchſchnittspunkte einer gegebenen Zahl von geraden Linien und die dadurch entfichens 
den Strahlen und Strecken. 3) Winkel. Arten derſelben. Anzahl der Winkel, welche von zwei, 
drei und mehreren geraden Linten gebildet werden können. Rebeuwinkel und Scheftelwinkelpaare. 


Geographie, 2 St. w. Herr Sonntag. Der erfie Kurſus von Voigts Leitfaden. 
Schreiben, 4 St. w. Herr Sonntag. 


Zeichnen, 2 St. w. Herr Kronke. Anfangsgründe der Planimetrie zum Zeichnen mit 
freier Hand; ſymmetrſſche Züge eigener Erfindung, vorgezeichnet an der Schultafel. 
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Singen, 1 St. w. Herr Kronke. Die Dur⸗Tonleitern wurden erklärt und das begriffs⸗ 
mäßige Singen durch kleine Lieder in verſchiedenen Tonarten zu erreichen geſucht. 


Sechste Klaſſe. Cötus IB. Ordinarius: Hr. Pr.⸗A.⸗K. Rothe. 


Religion, 2 St. w. der Direktor. S. Sechste Klaſſe, CEstus A. 


Deutſch, 10 St. w. 6 St. Herr Kand. Rothe. Das Hauptwort mlt den ſich an das⸗ 
ſelbe anſchließenden Redetheilen; Deklination. Zeitwort, Konjugation. Satzbildung Subjekt, Prär 
dikat, Objekt; aktive Sätze ins Paſſiv umgewandelt. Uebungen im orthographiſchen Schreiben, Kor— 
reftur derſelben. Auch wurde woͤchentlich ein kleines Gedicht gelernt. — 4 St. Herr Schultze. 
Leſeübungen einzeln und im Chore. Das Geleſene wurde erklärt und von den Schülern wiederer— 
zählt. Benutzt wurde der Klein⸗Kinderfreund von Dr, Loſchin. 


Latein, 4 St. w. Herr Rand, Rothe. Aus Seidenſtückers Elementarbuche wurde Ni. 
1 — 30 mündlich und ſchriftlich überſetzt und grammatiſch erklärt. Es wurden Vokabeln gelernt; 
desgleichen die 5 Deflinationen mit ſchriſtlicher und mündlicher Einübung und das Verbum Sum, 


Rechnen, 5 St. w. Herr Schultze. Die vier Species in unbenannten Zahlen wie— 
derholt, in benannten Zahlen im Kopfe und ſchriftlich eingeübt. Vorübungen im Bruchrechnen. 


Formenlehre, 2 St. w. Herr Schultze. Es wurden die verſchledenen Stellungen 
der geraden Linie, die Winkelarten, die Drei- und Vierecke, die Linien in und am Kreiſe an ver⸗ 
ſchiedenen Körpern (Flächen, Winkel, Kanten, Ecken und Durchſchnitte) zur Anſchauung gebracht. 


Geographie, 2 St. w. Herr Schultze. Der erſte Kurſus von Voigts Leitfaden wurde 
eingeübt. Bei den einzelnen Welttbeilen wurde eine allgemeine Ueberſicht ihrer natürlichen Be— 
ſchaffenheit und Ihrer bekannteſten Naturprodukte gegeben, verbunden mit Schilderungen verſchiede— 
ner Gegenden der Erde. 


Schreiben, 4 St. w. Herr Schultze. Einübung der einzelnen Buchſtaben lateiniſcher 
und deutſcher Schrift von dem Leichteren zum Schwereren fortſchreitend. Als häusliche Uebung 
wurden zu jeder Schreſbeſtunde einige Zeilen aus dem Leſebuche ſauber abgeſchrieben. 


Zeichnen, 2 St. w. Herr Schultze. Die gerade Linie, die verſchledenen Winkel, Drei— 
und Vierecke und der Kreis wurden ans freier Hand geübt. Zeichnen nach leichten, vom Lehrer 
ſelbſt entworfenen Vorlegeblättern. Als häusliche Uebung verſuchten die fähigeren Schüler einzelne 
Geräthe und andre Gegenſtände in leichten Umriſſen darzuſtellen. 


Singen, 1 St. w. Herr Schultze. Einübung der Tonleiter, leichter Lieder und eint 
ger Choräle. Die Aufeinanderfolge der ganzen und halben Töne wurde bildlich zur Anſchauung ge— 
bracht und es wurden darnach einige Dur⸗Tonarten gebildet. 


EZ 


Fünfte Klaſſe. Cötus A. Ordinarius: Herr Oberlehrer 
Stobbe. 


Religion. Beide Cötus vereinigt. 2 St. w. der Direktor. Das Leben Jeſu, ſo— 
wohl in Betreff feiner äußern Schickſale, als auch vornehmlich des Zweckes feiner Sendung und des 
Geiſtes und weſentlichen Inhaltes ſeiner Lehre. Daneben und zum Theil in Verbindung damit: 
Wiederholung der Hauptereigniſſe aus der Geſchichte des A. T. — Die als Hauptſache dabei ange— 
ſehenen Rutzanwendungen find mit vielen Hinweiſungen auf die Ereigniſſe des gewöhnlichen Lebens 
und auf die Beiſpiele, welche die Profangeſchichte darbietet, begleitet worden. Bibelſprüche, Kirchen— 
lieder und die fünf Hauptſtücke des Lutheriſchen Katechismus wurden aus den „Lernaufgaben u. ſ. w. a 
(S. Siebente Klaſſe) memorirt. 

Deutſch, 4 St. w. Herr Oberlehrer Stobbe. Aus Magers Leſebuche wurden ausge⸗ 
wählte Stücke gelefen, erklärt und daran theils Uebungen im Wiedererzählen und Definiren geknüpft, 
theils die Elemente über die Gliederung und die Beſtandtheile der Sätze erläutert. Ganz beſonders 
wurde daneben Orthographie und Interpunktion beachtet und durch vielfache ſchriftliche Uebungen 
befeſtigt. Eine Anzahl von Gedichten wurde auswendig gelernt. 

Leſen, 2 St. w. Herr Sonntag. Ausgewählte Stücke aus Magers Leſebuche und aus 
dem Klein-Kinderfreund von Dr. Loſchin. 

Latein, 4 St. w. 2 St. Herr Oberlehrer Küſter. Seidenſtückers Elementarbuch wurde 
vom Zöften bis zum 50ſten Stücke überſetzt, die lateiniſchen Uebungsſtücke blos mündlich, die deut» 
ſchen zugleich ſchriftlich. Die bei den Uebungsſtücken eingeſtreuten grammatiſchen Regeln wurden ges 
lernt, und Uebungen im Retrovertiren angeſtellt. 


2 St. Herr Dr. Pfeffer. Grammatik. Es wurden die Deklinatlonen und die Konjuga— 
tionsformen der regelmäßigen Verba eingeübt. 


Franzöſiſch, 4 St. w. Herr Oberlehrer Stobbe. Plötz I. Lektion 1-46, mündlich 
und zum Theil ſchriftlich. 

Rechnen, 4 St. w. Herr Sonutag. Wiederholung der vier Spezles in benannten 
Zahlen, Einübung derſelben in Brüchen und Entwickelung der geometriſchen Proportionen mit Ans 
wendung auf gerade und umgekehrte Regel de tri und mit vorzüglicher Berückſichtigung des Kopf— 
rechnens. 

Geometrie, 1 St. w. Herr Sonntag. Geometriſche und ſtereometriſche Vorübungen 
nach Dieſterweg. 

Geographie, 2 St. w. Herr Oberlehrer Dr. Panten. Zweiter Kurſus des Leitfadens 
von Voigt. Repetition des erſten Kurſus. Kartenzeichnen. 

Geſchichte, 2 St. w. Herr Kandidat Weiß. Erlernung hiſtoriſcher Tabellen. Bios 
graphiſche Erzählungen aus der alten Geſchichte, welche nacherzählt wurden. 


Naturgeſchichte, 2 St. w. Herr Kand. Rothe. Szugethlere und Vögel nach dem 
eingeführten Lehrbuche von Neumann. 
Schreiben, 3 St. w. Herr Kronke. Nach Vorſchriſten von der Hand des Lehrers. 


Zeichnen, 2 St. w. Herr Kronke. Die Elemente des Zeichnens mit freier Hand wie 
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in VI. A. gelehrt und bier erweitert durchge nommen; monatlich 2 St. planimetriſches Zeichnen 
mit Zirkel und Lineal. 

Singen, 2 St. w. Herr Kronke. Die mit Singſtimme begabten Schüler beider Cötus 
det V. und VI. Klaſſe kombinirt. Das in der VI. A. Klaſſe Erläuterte wurde hier wiederholt, 
die Dur- und Moll, Tonleitern aufgeſtellt, Vorzeichnung und Rhythmus deutlich gemacht und bei 
vielen ein» und zweiſtimmigen Geſängen das Erlernte angewandt. 


Fünfte Klaſſe. Cötus BB. Ordinarius: Herr Dr. Pfeffer. 


Heligion, 2 St. w. Der Direktor. S. Fünfte Klaſſe, Cotus A, 

Dentfch: 6 St. w. mit Einſchluß der beiden Leſeſtunden. Herr Dr. pfeffer. Ues 
bungen, die Redetheile ſchnell und ſicher zu unterſcheiden; häufige Wiederholung der Flexion. An, 
fangsgründe der Satzlehre. Bei Behandlung der Rebenſätze wurden die Schüler dazu angeleitet, 
ſelbſtſtändig nach dem Inhalt die verſchiedenen Arten derſelben zu beſtimmen. Eine Stunde w. war 
dem Deklamiren von Gedichten und 1 Stunde orthographiſchen Uebungen gewidmet. 

Latein, 4 St. w. Herr Dr. Pfeffer. An die Lektüre der Stücke 27—56 aus Seiden⸗ 
Stüders Elementarbuche knüpfte ſich die nöthige Erläuterung der nothwendigſten ſyntaktiſchen Regeln. 
In 2 St. w. wurden die Deflinationen und regelmäßigen Konjugationen eingeübt. Zu ſchriſt— 
lichen Uebungen dienten die deutſchen Stücke aus Seidenſtücker. 

Franzöſiſch, A St. w. Herr Dr. Pfeffer. Aus Plögs Elementarbuche wurden die 
Lektionen 1—48 geleſen. Die meiſten deutſchen Abſchnitte wurden ſchriftlich überſetzt. 

Rechnen, 4 St. w. Herr Kand. Rothe. Von den Brüchen: das Einrichten, Erweitern, 
Heben, Reſolriten und Reduciren, Addition, Subtraktion, Multiplikation, Diviſion. Einfache und 
zuſammengeſetzte Regel de tri in Brüchen. 

Geometrie, 1 St. w. Herr Dr. Pfeffer. Betrachtung der platonifhen und regulären 
Körper, die ron den meiſten Schülern in Pappe nachgebildet wurden. 

Geſchichte, 2 St. w. Herr Dr. Pfeffer. Drei biftorifche Tabellen find erläutert und 
memorirt worden. Ausführlicher wurden die wichtigſten Epochen aus der griechiſchen und römifchen 
Geſchichte vorgetragen. 

Geographie, 2 St. w. Herr Dr. Pfeffer. Aus Voigts Lebrbuche wurde Kurſus I. 
und II. gründlich gelernt. Von Zeit zu Zeit wurden auch Verſuche im Kartenzeichnen gemacht. 

Naturgeſchichte, 2 St. w. Herr Oberlehrer Dr. Gleswald. Im Sommer: Be 
ſchreibung von Pflanzen nach lebenden Exemplaren. Linneifches Syſiem. Im Winter: Sänuge⸗ 
thiere und Vögel. Pflanzen und Thiere wurden von den Schülern theils nach Vorbildern, theils 
nach der Natur gezeichnet, 


Schreiben, 3 St. w. Herr Fiſch. Nach Vorſchriften von der Hand des Lehrers. 
Zeichnen, 2 St. w. Herr Kronke. Wie lu dem Cötus A. 
Singen, 2 St, w. Herr Kronke. S. Cötus A, 
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Vierte Klaſſe. Cötus A. Ordinarius: Herr Ober⸗ 
lehrer Küſter. 


Religion, 2 St. w. der Direkter. Ausführliche Etläuterung der zweiten Hälfte des 
Lutheriſchen Katechismus. Uebungen im Nachſchlagen der Bibel. Bibelſprüche und Kirchenlieder 
wurden aus den »Lernaufgaben u. f, w.« (S. Siebente Klaſſe) memorirt. 


Deutſch, 4 St. w. Herr Oberlehrer Küſter. 1) Grammatik 2 St. Die Lehre von 
den Satztheilen, den verbundenen Hauptſätzen, dem Satzgefüge und der Interpunktion mit Benutzung 
von Magers Sprachbuche und Leſebuche. 2) Zwei Stunden wurden zu ſthliſtiſchen Uebungen be— 
nutzt. Die angefertigten Aufſätze beſtanden theils in Nachbildungen von Muſterſtücken, theils in 
freien Arbeiten beſchreibender oder erzählender Art, die ſelbſt Geſehenes und Erlebtes zum Gegen— 
ſtande hatten. 

2 St. Herr Kand. Weiß Deklamationsübungen nach Magers Leſebuche. 


Latein, 4 St. w. Herr Oberlehrer Küſter. 1) Grammatik 2 St. Das Penſum der 
vorigen Klaſſe wurde repetirt, und die Erlernung der Formlehre bis zu den unregelmäßigen Verben 
(inclusive) weiter fortgeführt. 2) 2 St. w. Ueberſetzung des Seidenſtücker von Nr, 61—68 und 
93-100, verbunden mit Retrovertiren und Memoriren des Geleſenen. 


Franzöfifch, 4 St. w. Herr Oberlehrer Stobbe. Plötz I. Kurſus, Lekt. 43. — 74. 
Lektüre aus Magers franz. Leſebuche (5te Aufl) Lfter Kurſus Nr. 3. 23. 28. 30. mit ſchriftlicher 
Ueberſetzung. 


Mathematik, 6 St. w. Herr Oberlehrer Gronau. 


a) Praktiſches Rechnen, (4 St.). Nach eiuer kurzen Wiederholung des Numerireng, 
der vier Spezies in unbenannten und benannten Zahlen trat ſchon ein längeres Ver⸗ 
weilen bei der geraden und umgekehrten Regel de tri ein; dann wurden die gewöhns 
lichen Brüche ausführlich behandelt. Die Lehre von den arithmetiſchen und geometriſchen 
Proportlonen folgte. Hleran ſchloſſen ſich andere Rechnungen des bürgerlichen Lebens 
an: Regula multiplex, Zins- und Geſellſchaftsrechnungen und die Kettenregel. Zuletzt 
gewährten die Dezimalbrüche Beſchäftigung. Kopfrechnen. 


b) Geometrie, (2 St.). Nach Koppes Lehrbuche wurden die fünf erſten Abſchnitte 


durchgenommen, welche von Linien, Winkeln, Parallellinien und von der Kongruenz 
der Dreiecke handeln. 


Geographie, 2 St. w. Herr Oberlehrer Dr. Panten. Aus Volgts drittem Kurſus 
der allgemeine Theil und Europa. Repetition des zweiten Kurſus. Kartenzeichnen nach an der 
Wandtafel entworfenen Vorbildern. 


Geſchichte, 2 St. w. Herr Oberlehrer Dr. Panten. Preußiſche Geſchichte. Erler 
nung von Geſchichtstabellen. 


Naturgeſchichte, 2 St. w. Herr Oberlehrer Dr. Gieswald. Im Sommer: Pflan- 
zeubeſchreibung nach Pflanzen, die auf Exkurſionen von Schülern geſammelt wurden. Das natürliche 
Syſtem wurde ſo viel als thunlich zum Grunde gelegt. Zeichnen der Pflanzen mit Hervorhebung 
der charakteriſtiſchen Merkmale der einzelnen Familien. Im Winter Amphibien und Fiſche. Repe⸗ 
tition einzelner Familien der Säugethiere und Vögel. 


— 
Schreiben, 2 St. w. Herr Krenke. Nach eigenen Votſchriften. 


Zeichnen, 2 St. w. Herr Kronke. Planimetriſches Figurenzeichnen mit freier Hand, 
Ornamente u. ſ. w., vorgezeichnet an der Tafel wie in Quinta, hier mit größerer Korrektheit und 
Schnelligkeit ausgeführt. Zeichnen nach Vorbildern, Ornamente; Theile menſchlicher Figuren mit 
Andeutung von Schatten und Licht; Anfänge der Landſchaftszeichnung u. ſ. w. 


Singen, 2 St. w. Herr Kronke. — S. Fünfte Klaſſe. 


Vierte Klaſſe. Cötus IB. Ordinarius: Herr Pred.- 
Amts⸗Kand. Weiß. 


Religion, 2 St. w. Der Direktor. Mit Cötus A, kombinirt. 


Deutſch, 6 St. w. Herr Kand. Weiß. In 2 Stunden wurde mit Benutzung der 
Sprachlehre und des Leſebuches von Mager die Lehre von den Theilen des einfachen Satzes und 
die Interpunktion und Orthographie durchgenommen, Beiſpiele wurden von den Schülern ſelbſt auf— 
geſucht und an Sätzen geübt. In 2 Stunden wurden die von den Schülern gelieferten Auffäge 
nach vorhergegangener häuslicher Korrektur beſprochen. — In 2 Stunden Leſe- und Deklamations⸗ 


Uebungen aus Magers Leſebuche. 


Latein, 4 St. w. Herr Kand. Weiß. In 2 Stunden wurde die Formenlehre der Ro— 
mina und Verba erlernt und eingeübt. — In 2 Stunden wurden aus Seidenſtückers Leſebuche 
Nr. 90 — 100 und Nr. 50 — 66 theils nur mündlich, theils auch ſchriftlich überſetzt und die 
Schüler in Retroverfionen des im Buche Ueberſetzten geübt. 


Franzöſiſch, 4. St. w. Herr Kand. Weiß. Aus Magers „Franz. Leſebuche, I. Kur 
fuse (Ste Auflage) wurden Nr. 23, 27, 28, 29, 30 geleſen und ſchriftlich überſetzt und aus Plötz 
u. ſ. w. I. Kurſus von Lektion 33, III. Abſchnitt bis zum VI. Abſchnitte mit Einſchluß einiger 
regelmäßigen Verba überſetzt und durch theils mündliche, theils ſchriftliche Exercitien geübt. 


Mathematik, 6 St. w. Herr Kand. Weiß. 


a) Praktiſches Rechnen, 4 St. Nach einer kurzen Wiederholung des in Quinta 
Durchgegangenen wurde die gerade und umgekehrte Regel de tri, die Bruchrechnung 
und die Proportionslehre erklärt und geübt. Daran ſchloſſen ſich einige Rechnungen 
des bürgerlichen Lebens. 


b) Geometrie, 2 St. Aus Koppes Lehrbuche wurde Abſchnitt 2 — 5 durchgenommen, 


die von Linien, Winkeln, Parallelen und der Kongruenz der Dreiecke handeln, 
2 


a 


Geographie, 2 St. w. Herr Oberlehrer Dr, Panten. 
Geſchichte, 2 St. w. Herr Oberlehrer Dr. Panten. 
Naturgeſchichte, 2 St. w. Herr Oberlehrer Dr. Gies wald. 
Zeichnen, 2 St. w. Herr Kronke. i 

Schreiben, 2 St. w. Herr Fiſch. Nach Vorſchriften von der Hand des Lehrers. 
Singen, 2 St w. Herr Kronke. S. Fünfte Klaſſe. Cotus A. 


Wie in Cötus A. 


Dritte Klaſſe. Ordinarius: Herr Oberlehrer Dr. Gieswald. 


Religion, 2 St. w. der Direktor. Syſtematiſch zuſammenhängender Vortrag der 
chriſtlichen Sittenlehre und zwar mit Rückſicht auf den Katechismus und auf die bibliſche Geſchichte. 
Schriftliche Ausarbeitung des Vorgetragenen. 


Deutſch, 4 St. w., 2 St. Herr Oberlehrer Dr. Gieswald. Gedichte aus Magers 
Leſebuche erläutert und dann gelernt, andere Gedichte dem Inhalte und der Form nach beſprochen 
und Einzelnes über die Verfaſſer dieſer Stücke hinzugefügt. 2 St. Herr Dr. Pfeffer. Freie Vor⸗ 
träge. Jeden Monat wurde ein Thema in einem ſchriftlichen Aufſatze bearbeitet, der korrigiert 
und den Schülern nach gründlicher Beſprechung der groͤbſten Fehler zurückgegeben wurde. 


Latein, 4 St. w. Herr Oberlehrer Küſter. 1) Lektüre (2 St.). Aus dem Cornelius 
Nepos wurden Datames, Eumenes und Hannibal geleſen. 2) Grammatik und Erercitia (2 St.) 
Repetition der Formenlehre. Mehrere der wichtigſten ſyntaktiſchen Regelu wurden tbeils bei der 
Lektüre, theils bei den Exercitien, die ſich an die Lektüre anuſchloſſen, beſprochen und eingeübt. 


Franzöſiſch, 4 St. w. Herr Oberlehrer Stobbe. 1) Lektüre (2 St.). Aus Magers 
Leſebuche (öte Auflage) I. Kurſus 17 — 19. 31. 116. 62. 63. 88 — 91. 95. 96. 98 — 105. 
mit ſchriftlicher Ueberſetzung. — 2) Grammatik (2 St.). Die unregelmäßigen Verben nach Plög, 
II. Kurſus, Lekt. 1 — 29. 


Engliſch. 2 St. w. Herr Friedländer. Der Ausſprache und den Leſeregeln wurde 
anfangs ausſchließlich Aufmerkſamkeit gewidmet. Dann wurden alle Redetheile der engliſchen Gram— 
matik genau durchgenommen; deutſche und engliſche Ueberſetzungsſtücke dazu angefertigt, die erſteren 
wieder mündlich zurück ins Engliſche überſetzt. Die unregelmäßigen Zeitwörter wurden auswendig 
gelernt. Die Grammatik wurde mehrmals wiederholt. Aus der Literaturgeſchichte Englands wur 
den einige Abſchnitte uberfegt, Folgende Stücke aus des Lehrers Grammatik wurden vorbereitet 
und überſetzt: The Story of Macbeth, the Death of Emperor Julian, Discovery of Ame- 
rica, Aneedotes and instinct of dogs, Foxhuntings in the highlands. Folgende Gedichte 
wurden überſetzt und auswendig gelernt: My mother, the Negroes Complaint, the Death of 
the Old Vear, the Erlking, die Rede des Julian. 


Mathematik, 6 St. w. Herr Oberlebrer Gronau. 
a) Praktiſches Rechnen (2 St.). Außer den bei der vierten Klaſſe genannten Rech⸗ 
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nungsarten wurden Disfontos, Agios, Taras, Prozent- und Alligatiousrechnungen durch⸗ 
genommen. Auch wurde ein Anfang mit der Zinſes⸗Zinsrechnung gemacht, in fo weit 
ſie ſich ohne Logarithmen ausführen läßt. — Kopfrechnen. 

b) Arithmetik (2 St.). Dezimalbrüche, entgegengeſetzte Größen, Einſchließungszeichen, 
Buchſtabeurechnung, Potenzen, Quadratwurzeln, Gleichungen des erſten Grades, Pro⸗ 
portionen und arithmetiſche Progreſſionen bildeten den Gegenſtand des Unterrichts. 

e) Geometrie (2 St.). Aus Koppes Lehrbuche wurden die erſten neun Abſchnitte durch 
genommen, deren Hauptinhalt die Sätze über Kongruenz und Gleichheit der Figuren, 
und Sätze über den Kreis bilden. 

Geographie, 2 St. w. Herr Oberlehrer Dr. Panten. Voigts Leitfaden, Kurſus IV., 

Europa, wurde gelernt. Die betreffenden Abſchnitte aus Kurſus III. wurden wiederholt. Vielfache 
Uebungen im Kartenzeichen, zum Theil nach der Canſteinſchen Konſtruktionsmethode. Zur Prüfung 
des Gelernten wurden von den Schülern Karten aus dem Gedächtniſſe in der Klaſſe gezeichnet. 

Geſchichte, 2 St. w. Herr Oberlehrer Dr. panten. Alte Geſchichte. Erlernung von 

Geſchichtstabellen. 


Naturwiſſenſchaften, 4 St. Herr Oberlehrer Dr. Gies wald. 

a) Raturgeſchichte (2 St.). Im Sommer wirbelloſe Thiere. Im Winter Minera⸗ 
logie. Namentlich wurden die techniſch-wichtigen Foſſilien beſprochen. 

b) pPhyſik (2 St.). Im Sommer: Allgemeine Betrachtungen über Magnetismus und 
Reibungselektricität. Das Vorgetragene wurde durch Experimente veranſchaulicht. Im 
Winter: Wiederholung des Sommerpenſums; allgemeine Eigenſchaften der Materie; 
ſpezifiſches Gewicht, Parallelogramme der Kräfte und einfache Maſchinen. 


Schreiben. Häusliche Uebung nach Vorſchriften von Herrn Kronke, geleitet und 
beaufſichtigt von dem Direktor. 


5 Zeichnen, 2 St. w. Herr Kronke. Zeichnen mit freier Hand: Ornamente, Theile des 
menſchlichen Körpers, Blumen und Landſchaften vollſtändig ausgeführt. 


Singen, 2 St. w. Herr Kronke. Kombinirt mit V. A und Bund auch mit I., II., III. 


Zweite Klaſſe. Ordinarius: Herr Oberlehrer Gronau. 


Religion, 2 St. w. der Direktor. Mit der erſten Klaſſe kombinitt. 


Deutſch, 4 St. w. Herr Oberlehrer Dr. Panten. Dispoſitionen, Auffäge, freie Vor— 
träge, Metrik, Lektüre ausgewählter Stücke. 


Latein, 4 St. w. Herr Oberlehrer Küſter. 1) Lektüre 2 St. Caesaris bellum ci- 
vile I. 47. — III. 3. 2) Grammatik 2 St. Regeln über den Gebrauch der Kaſus, Tempora 
und Modi; Exercitien und Extemporalien. 


Franzöſiſch, 4 St. w. Herr Oberlehrer Stobbe. 1) Grammatik: 1 St. Plotz II. 
2 
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Left. 29 — 45 und 65 — 73. 1 St. Extemporalien und Erercitien, 2) Lektüre. Magers franz. 
Leſebuch (Ate Auflage) II. Nr. 7 — 11. 26. 27. 43. 47. 54 — 62. 69. 70. 74. 


Engliſch, 2 St. w. Herr Friedländer. Die Grammatik wurde ausführlich wieder— 
holt, die deutſchen Uebungen aus des Lehrers Grammatik noch einmal mündlich ins Engliſche über— 
ſetzt; der richtigen Ausſprache wurde in mehren Lehrſtunden beſondere Aufmerkſamkeit gewidmet. 
Schriftliche Ueberſetzungen wurden geliefert: von den Uebungen über das Participium (Schlacht bei 
Poitiers) und aus der Geſchichte der vereinigten Staaten von Nordamerika S. 69 — 96. Beides 
wurde mündlich zurück ins Engliſche überſetzt. Einige Extemporalien wurden in der Schule geſchrie— 
ben. Aus dem Engliſchen wurde vorbereitet und überſetzt aus des Lehrers Grammatik: American 
Speech on Englishmen and Manners, General Washington, the Guide t! rough London, 
Short sketches of the wild sports and natural history of the highlands. — Auswendig 
wurden gelernt: The Ivy Green, Death of the Old Year, Monologe aus Hamlet I. 3 (Polos 
nius) und aus Merchant of Venice III. 1 und IV. 1. 


Mathematik, 6 St. w. Herr Oberlehrer Gronau. 


a) Praktiſches Rechnen (1 St.). Außer dem bei den frühern Klaſſen Erwähnten 
wurde die Rabatt- und Kursrechnung, die Berechnung des Schrots und Korns und des 
Pari's der Münzen gelehrt und das Nöthige über Wechſel und Kurszettel mitgetheilt. 
Den Beſchluß machte die logarithmiſch behandelte Zins von Zinsrechnung. 


b) Arithmetik (2 St.). Das Ausziehen der Kubikwurzeln, die Potenzenlehre für nega— 
tive und gebrochene Exponenten, die Logarithmen, die Gleichungen des erſien Grades 
mit mehreren unbekannten Größen, die quadratiſchen Gleichungen und die geometriſchen 
Progreſſionen boten den Lehrſtoff dar. 


e) Geometrie (3 St.). Die Planimetrie wurde nach Koppe durch die Lehre von der 
Aehnlichkeit gradliniger Figuren und von der Ausmeſſung derſelben und des Kreiſes 
beendigt. Vom goldenen Schnitte. Stereometrie. Anfang der ebenen Trigonometrie. 
Löſung geometriſcher Aufgaben. Feldmeſſen. 


Geographie, 2 St. w. Herr Oberlehrer Dr. Panten. Allgemeine vergleichende Geo, 
graphie. Repetitionen nach dem III. und IV. Kurſus v. Voigt. 


Geſchichte. 2 St. w. der Direktor. Ausführliche Behandlung der neueſten Geſchichte, 
ſeit dem Anfange der franzöſiſchen Revolution, vornebmlich in Betreff des Kulturzuſtandes, des 
Geiſtes und der Sitten dieſer Zeit und der von ihr gegebenen Grundlage gegenwärtiger Zuſtände. 
Daneben in jeder Stunde Rückblicke auf hiſtoriſch merkwürdige Zeitabſchnitte, Ereigniſſe und Per⸗ 
ſonen, ſowie auch eine zuſammenhängende Wiederholung des Laufes der Weltbegebenheiten, wobei die 
von dem Lehrer entworfene finnbildlihe Geſchichtstabelle „Strömungen der Volker- und Staatenge— 
ſchichte durch die Jahrhunderte vor und nach Ehriſtus,« die ſich nebſt einer gedruckten Erklärung in 
lithographirten, von den Schülern ſelbſt kolorirten Exemplaren in den Händen derſelben befindet, 
benutzt wurde. — Zur Erleichterung diefer Repetitton hat der Lehrer in tabellariſcher Form „Chro⸗ 
nologiſche Memoranda für Prima und Sekunda der St. Johannis-Schule e zuſammengeſtellt und 
abdrucken laſſen. 


Naturwiſſenſchaften, 6 St w. Herr Oberlehrer Dr. Gies wald. 


a) Naturgeſchichte (2 St.). Im Sommer: Botanik. Das natürliche Syſtem wurde 
zum Grunde gelegt und an lebenden Pflanzen erläutert. Kurze Wiederholung der wir, 
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belloſen Thiere. — Im Winter: Anatomie und Theile der vergleichenden Anatomie. 
Kurze Wiederholung der Botanik und Mineralogie. 


b) Phyſik (2 St.). Im Sommer: Genauere Beſprechung des Magnetismus und der 
Reibungselektricität, durch zahlreiche Verſuche veranſchaulicht. Im Winter: Galranismus. 


e) Chemie (2 St). Kurze Betrachtung der Grundſtoffe, dann Stöchiometrie. Schließ⸗ 
lich wurde über Kalium und Natrium ausfübrlicher geſprochen. 


Zeichnen, 2 St. w. Herr Kronke. Mit der erſten Klaſſe fombinirt, 
Singen, 2 St. Herr Kronke. S erſie Klaſſe. 


Erſte Klaſſe. Ordinarius: Der Direktor. 


Religion, 2 St. w. (mit der zweiten Klaſſe kombinirt) der Direktor. Es wurde in 
der einen Stunde die neuere und neueſte Geſchichte der chriſtlichen Kirche durchgegangen, wobei 
dann die zur Sprache gebrachten Unterſcheidungslehren neu entſtandener Kirchen und Sekten und 
die zu Streitpunkten gewordenen Bibelſtellen und Dogmen Veranlaſſung gaben, diefe Abſchnitte der 
Religionslehre wiederholungsweiſe ins Gedächtuiß zu rufen und zu erörtern. Die „ Ehronologifchen 
Memorandas (S. zweite Klaſſe) gaben in einer beſondern Rubrik die Hauptmomente der chriſtlichen 
Kirchengeſchichte an, und wurden bei einer Repetition dieſer Geſchichte zum Grunde gelegt. In 
der zweiten Stunde wurde das Evangelium des Johannes geleſen, aus den andern drei Evangelien, 
ergänzt und erläutert. 


Deutſch 4 St. w. und zwar a, (2 St. w.). Herr Oberlehrer Dr. Panten. Dis, 
poſitionen. Auffätze, freie Vorträge, Repetition der Metrik; Lektüre ausgewählter Stücke. — 
b, Geſchichte der deutſchen Nationalliteratur bis zur zweiten Schleſiſchen Schule. (2 St) der Dis 
rektor. Als Leitfaden wurde dabei der Grundriß der „Geſchichte der deutſchen Literatur von 
O. Langes benutzt. Zur Ueberſicht des Zuſammenhanges und der Zeitfolge diente eine beſondere 
Rubrik in den von dem Direktor entworfenen hiſtoriſchen Tabellen: „Chronologiſche Memoranda 
u. ſ. me S. zweite Klaſſe. 


Latein, 4 St. w. Herr Oberlehrer Küſter. Eine Stunde Exercitien und Extemporalien. 
Zwei Stunden Lektüre der Aeneide III, 580 — V, 700; 1 Stunde Livius II, 11 — 58. 


Franzöſiſch, 4 St. w. Herr Oberlehrer Stobbe. Lektüre 2 St. Im Sommer Co- 
rinna liv. I — VI. VIII (nach dem Weſtermannſchen Auszuge); im Winter Boileau Art poe- 
tique, Satire II. IX, Epitre VI. IX. X. — 2) Exercitien aus Barbieu Aufgaben zum Anz 
tibarbarus, Extemporalien und 8 freie Arbeiten, — 3) Literaturgeſchichte bis 1700. 


Engliſch, 2 St. w. Herr Friedländer. Die Grammatik wurde ausführlich wieder⸗ 
holt und beſprochen; die verſchiedenen Regeln wurden durch ſelbſt gewählte Beiſpiele erläutert. 
Die ganze Literaturgeſchichte aus des Lehrers Grammatik wurde ſchriftlich ins Deutſche, und dann 
wieder zurück mündlich ins Engliſche überſetzt und memorirt. Mehre Monologe aus Shafefpeare, 
Milton und Byron wurden überſetzt und auswendig gelernt. Ferner wurde überſetzt: George 
Bancroft’s History of the United Staates, the Cricket on the Hearth by Ch. Dickens, 
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Leſſings Nathan der Weiſe wurde für engliſche Ausarbeitungen benutzt; mehre größere freie Aufe 
ſätze wurden angefertigt und Extemporalien geſchrieben. Den Leſeübungen, Vorleſungen, dem münds 
lichen Vortrage und der Konverſation wurden mehre Stunden gewidmet. 


Mathematik, 6 St. w. Herr Oberlehrer Gronau. 


a) Praktiſches Rechnen (1 St.). Conto⸗Courant, Abſchlagszahlung, Wechſelreduktionen 
mit Speſen, Amortiſations- und Rentenrehnung, Arbitrage- und Terminrechnung. 


b) Aritbmetik (2 St.). Quadratiſche Gleichungen mit mehreren unbekannten Größen, 
kubiſche Gleichungen mit Einſchluß des irreduktibeln Falles. Die Uebungsaufgaben, 
welche fo viel als möglich aus dem praftifhen Leben genommen wurden, boten hinrei⸗ 
chende Gelegenheit zu Wiederholungen dar, welche in alle Penſa der früheren Klaſſen 
eingriffen 

e) Geometrie (3 St.). Wiederbolung der ebenen Trigonometrie. Die Stereometrie 
wurde erweitert durch die Lehre von den Projektionen, von den Kegelſchnitten und Rus 
geldreiecken. Anwendung auf mathematiſche Geographie. Geometriſche Aufgaben. 
Feldmeſſen. 


Geographie, 2 St. w. Herr Oberlehrer Dr. Pauten. Repetition des ganzen Unter— 
richtskurſus. Ausführliche Geographie und Statiſtik des Preußiſchen Staates. 


Geſchichte, 2 St. w. der Direktor. Die Hauptereigniſſe der neueren Geſchichte, mit 
beſonderer Berückſichtigung der vaterländiſchen. Dabei ſtets wiederbolende, das Gelernte erweiternde 
Rückblicke auf wichtige Geſchichtsabſchnitte, Ereigniſſe und Perfonen, Es wurden Parallelen gezo— 
gen, Urſachen und Wirkungen zuſammengeſtellt, der Einfluß mächtiger Charaktere auf Ereigniſſe 
und Umgeſtaltung des Beſtehenden, fo wie umgekehrt der Einfluß großer Ereigniffe auf Charaktere 
und Handlungsweiſe biſtoriſcher Perſonen wurde erwogen; dabei überall auf Ehronologie, Genealogie 
u. ſ. w. Rückſicht genommen und auf dieſe Weiſe die Bekanntſchaft mit dem geſchichtlichen Mate- 
riale theils vermehrt, theils zum richtigen Verſtändniſſe gebracht. Zur genaueren Orientirung auf 
dem großen Felde der Geſchichte wurde die bei der zweiten Klaſſe bereits erwähnte ſinnbildliche Ge— 
ſchichtstabelle (die Strömungen der Völker- und Staatengeſchichte u. ſ. w.) benutzt, und auf ders 
ſelben nicht nur die alte und mittlere Geſchichte ihren Hauptmomenten nach wiederholt, ſondern 
auch das aus der neueren und neueſten Vorgetragene in feinem Zuſammenhauge mit jenem Frühes 
ren überſchaut. Zur Erleichterung dieſer Wiederholungen dienten die „CEhronologiſchen Memoranda.« 


Naturwiſſenſchaften, 6 St. w. Herr Oberlehrer Dr. Gies wald. 

a) Naturgeſchichte (1 — 2 St.). Im Sommer: (2 St.) Natürliches Pflanzenſy⸗ 
ſtem, Drganograpbie der Pflanzen, Anatomie, Pflanzen⸗Geographie u. f. w Im Win⸗ 
ter: (1 St.) Mineralogie, namentlich die Kryſtallographie, Wiederholung und Ermeite- 
rung der Zoologle und Anatomie, 


b) Phyſik (2 — 3 St.). Im Sommer (2 St.): Akuſtik und Wiederholungen aus dem 
ganzen Gebiete der Phyſik. Freie Vorträge. Im Winter (3 St.): Optik. Das Vor⸗ 
getragene durch optiſche Apparate veranſchaulicht. Aufgaben aus verſchiedenen Abſchnit⸗ 
ten der Phyſik, mit mathematiſcher Begründung, wurden gelöft und beſprochen. 


e) Chemie (2 St.). Wiederholung der Stöchiometrie. Organiſche Chemie, namentlich 
in Bezug auf die Technik. Die Schüler wurden durch den Lehrer in verſchiedene Zar 
briken: Bierbrauerei, Seifenfabrik, Eifengieferei u. ſ. w. geführt. Freie Vorträge über 
gegebene Themata aus dem Gebiete der ganzen Chemie. 
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Zeichnen, 2 St. w. Herr Kronfe, Mit der zweiten Klaſſe fombinirt. Freies Hands 
zeichnen, wie in der III. Klaſſe und nach Geometriekörpern. Ein halbes Jahr hindurch 1 St. freies 
Handzeichnen und 1 St. Projektionslehre (Zeichnung mit rechtwinklig parallelen Sehelinien). Punkte, 
Linien, Flächen, ſich ſchneldende Flächen, die regelmäßigen Geometrieförper, die ſich durchdringenden 
Körper, (Oktaeder und Würfel u. ſ. w.) wurden gezeichnet. — I. Klaſſe außerdem noch 1 St. w. 
(während des letzten Vierteljahres): theoretiſcher Unterricht in der Perfpeftive, 


Singen, 2 St. w. Herr Kronke. Die erſte Siugabtheilung beſteht aus Schülern der 
I., II. und III. und einigen Schülern der IV. und V. Klaſſe. Theilweiſe Wiederholung des in 
den untern Klaſſen Gelernten. Vierſtimmige Geſänge von anerkannt guten Meiſtern wurden eins 
fludirt und der Kirchengeſang fo viel als möglich zu fördern geſucht. 


Den Unterricht in der polniſchen Sprache erthellte Herr Prediger Mrongovinus 
vier Mal wöchentlich von 12 bis 1 Ubr Mittags. Die daran Theil nehmenden Schüler aller Klaſ⸗ 
fen wurden nach Maßgabe ihrer Fähigkeiten und Fortſchritte in zwei Abtheilungen getheilt, deren 
jede in 2 Stunden unterrichtet wurde. Den Neubinzugefommenen wurden die Anfangsgründe der 
Grammatik, wenigſtens die Regeln des Leſens, in Kurzem vorgetragen, und zum Abfchreiben in ein 
dazu beſtimmtes Heft an die Tafel geſchrieben. Außer den Uebungen im Dekliniren und Konjugi⸗ 
ren und der Benutzung des praktiſchen Theils der von dem Lehrer verfaßten Grammatik (Danzig 
1837, in der Anhuthſchen Buchhandlung) zum Ueberſetzen aus dem Polniſchen in's Deutſche und 
umgekehrt, wurden Vokabeln aus dem gemeinen Leben mündlich vorgetragen; auch Redensarten, 
Sprüchwörter, Anekdoten, Fabeln u. dgl. an die Tafel geſchrieben, überſetzt und analyſirt. 


Der Unterricht im Turnen iſt den Schülern, welchen es von ihren Eltern vergönnt wurde, 
daran Theil zu nehmen, auch im vergangenen Sommer für ein geringes Honorar wöchentlich zwei 
Mal in Abendſtunden von Herrn Grüning ertheilt worden. 


Beaufſichtigung und Rachhülfe bei ihren Schularbeiten können die Schüler ſowohl von 
Herrn Oberlehrer Stobbe, als auch von den Herren Sonntag und Voelcker erhalten; ſowie 
auch Privatunterricht im Zeichnen von Herrn Kronke. 


III. Schüler-Sahl. 


Diefe belief ſich am Schluſſe des vorigen Schuljahres auf 493. Es find ſeitdem 81 abs 
gegangen, dagegen 125 aufgenommen worden, ſo daß die Schule jetzt 537 Schüler zählt, von denen 
ſich 13 in I., 39 in II, 62 in III., 54 in IV. A., 48 in IV. B., 61 in V. A., 62 in V. 
B., 61 in VI. A., 59 in VI. B., 78 in VII. befinden. 
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IV, Schul-Chronik. 


Am 15. Oktober feierte die Schule den Geburtstag Sr. Majeſtät des Königes. 
Sämmtliche Schüler waren mit den Lehrern in der Aula verſammelt. Dem vierſtimmigen Bor- 
trage einer Hymne folgte ein Choralgefang, dieſem die von dem Direktor gehaltene Feſirede und 
ein Choral ſchloß die Feierlichkeit. Abends war das Schulhaus erleuchtet. — Die Schule nahm 
an dem Turnfeſte Theil, welches auf Anordnung des Tururatbes im Laufe des Sommers im Jäſch⸗ 
kenthale Statt fand. — Am 28ſten und 30. Oktober hat Herr Geheimer Rath Dr. Wieſe aus 
Berlin, als Kommiſſarius des Königlichen Hochpreislichen Miniſteriums der geiſtlichen, Unterrichts⸗ 
und Medicinal- Angelegenheiten, begleitet von Herrn Konſiſtorial- und Regierungs-Schulrath Dr. 
Haſſe, eine Revifion der Schule abgehalten. 


V. Vermehrung der Lehrmittel. 


Für die Schulbibliothek wurden — neben den Fortſetzungen des Grunertſchen „Archivs für 
Mathematik u. ſ. we des »Centralblattes für RNaturwiſſenſchaften u. ſ. w.,« der „Kunſtwerke des 
Alterthumes von Menzel, des „deutfhen Wörterbuches von Grimms und der „Höheren Bürgerſchule 
von Vogel und Dörners — angeſchafft: »Humboldts Reifen nach Amerika, von Klettke,“ „Kutzuer 
Lehre vom Menſchen, nebſt Tabellen, a „ Hubers Mechanik, & „ Charakterbilder aus der Natur, von 
Lampert, „Studien von Schleiden, «a „Leonhards Mineralogie.“ — An Geſchenken erhielt die Bis 
bliothek: von dem Königlichen Miniſterium der geiſtlichen, Unterrichts- und Medicinal-Angelegens 
heiten die letzten Lieferungen der „Geſchichte des deutſchen Volks in funfzebn großen Bildern von 
K. H. Hermann mit erläuterndem Texte von R. Foßze — von der Hirtſchen Buchhandlung in Bress 
lau: „Die Chemie in ihrer Anwendung auf das Leben und Gewerbe. I. Theil Lte Abth. Bres⸗ 
lau 1854, „Kleine Familienbibliothek zur Förderung religibſen Sinnes, Lebens und Wirkens. 
Serie II, Theil I. Mit Illuſtrationen. Breslau 1854, „Leitfaden für den Unterricht in der 
Geographie von E v. Seydlitz. 7te Aufl. bearbeitet von Gleim. Breslau 185436 — vou der 
Viewegſchen Buchhandlung zu Braunſchweig: »Lehrbuch der reinen und techniſchen Chemie von J. 
G. Gottlieb. III Lieferungen. Braunſchw. 1653,4è „Anleitung zum Unterricht im Freihandzeich⸗ 
nen. Braunſchw. 1854; — von der Dietrichſchen Buchhandlung zu Göttingen: „Lateiniſche Chre— 
ſtomathie für Realgymnaſien und höhere Bürgerſchulen, von G. F. Hildebrand. II Thle. Gottin⸗ 
gen 1853; — von der Rötheſchen Buchhandlung zu Graudenz: „Aufgaben zur Einübung der la— 
teiniſchen Syntax, von Dr. A. Lentz. Graudenz 18541 — von der Raubhſchen Buchhandlung 
zu Berlin: „Leitfaden zum Unterricht in der Preuſſiſchen Geſchichte, von Dr. F. Merſchmann. 
Berlin 185454 — von der Heynſchen Buchhandlung zu Görlitz: „Theoretiſch praktiſche Anleitung 
zum Disponiren, von A. A. Heinze. II Bde. Görlitz 18543 — von der Bagelſchen Buchhand⸗ 
lung zu Dortmund: „Grundriß der Weltgeſchichte, von Dr. E. A. Schmidt. Thl. I. Alte Ges 
ſchichte. Dortmund 1855, » Lateiniſches Elementarbuch von W. H. Blume. Theil I. Dort⸗ 
mund 1855. « 
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Für den naturwiſſenſchaftlichen Unterricht ſind angeſchafft worden: ein ſauber 
gearbeitetes Modell eines Obres; die Theile eines Auges, dargeſtellt von dem anatomiſchen Maler 
Leonhard Müller; eine Turmalinzange; ein Nicolprisma; ein ſchöͤnes Stück Kalkſpath und ein 
Salpeterkryſtall, zu optiſchen Zwecken; Modell einer pumpe, von Glas; kleine Modelle von Flaſchen— 
zügen; ein bergan laufender Kegel; Buſolts Farbenkreiſel nebſt Geſtell; mehre bemalte Scheiben 
zum Phenakiſtoskop; eine große Elektriſirmaſchine mit Scheiben von 252 Durchmeſſer nebſt elektri— 
ſcher Sichel u. ſ. w.; eine magneto-elektriſche Rotationsmaſchine nach Stöhrer mit Vorrichtungen 
zum Glüben von Kohlenſpitzen und Platindraht; ein Schädel mit blosgelegten Gehörknöchelchen; 
eine Perkuſſtonsmaſchine; ein Elektroſkop mit Kondenſatorplatte; ein galvaniſcher Trogapparat; ein 
Goldblattelektrometer mit trockner Säule nach Fechner; ein Multiplikator; chemiſche Stoffe, naments 
lich ein Satz Chemikalien von organiſchen Baſen. — Geſchenkt wurden der Schule: von Herrn R. 
Grengenberg mehre ſchöne Exemplare von Schmetterlingenz von Herrn Schiffskapitain A. Wag— 
ner (früherm Schüler der Anſtalt) viele Exemplare von verſchiedenen Korallinen, Tubipora, Madre— 
pora u. ſ. w., namentlich ein ſchönes Exemplar von Gorgonia flabellum, eine Säge eines Säge— 
fiſches und mehre Mineralien. 


Für den mathematiſchen Unterricht iſt eine Sammlung ſtereometriſcher Figuren, — 
für den Unterricht im Zeichnen ein Vorrath von leichteren und ſchwereren Vorlegeblättern ange— 
ſchafft worden. 


VI. Abiturientenprüfung 


wird zu Michaeli nd. J. Statt finden, 


VII. Das öffentliche Eramen, 


zu welchem wir hiermit ergebenſt einladen, wird in der Aula des Schulhauſes an dem genannten 
Tage gehalten werden und um 8 Uhr Morgens ſeinen Anfang nehmen. Die dabei vorkommenden 
Gegenflände find: 


Vormittags. 


Choralgeſang und Gebet. 


Vierte Klaſſe. A. Geometrie — Herr Oberlehrer Gronau. 

B. Deutſch — Herr Kand. Weiß. 

A. u. B. Naturgeſchichte — Herr Oberlehrer Dr. Gies wald. 
Dritte Klaſſe. Engliſch — Herr Friedländer. 

Geographie — Herr Oberlehrer Dr. Panten. 
Zweite Klaſſe. Latein — Herr Oberlehrer Küſter— 

Phyſik — Herr Oberlehrer Dr. Gies wald. 
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Erſte Klaſſe. Franzöſiſch — Herr Oberlehrer Stobbe. 
Geſchichte — der Direktor. 
Mathematik — Herr Oberlehrer Gronau. 


5 Vor dem Abtreten jeder Klaſſe werden von einigen Schülern derfelben memorirte Gedichte 
in engliſcher, franzöſiſcher oder deutſcher Sprache vorgetragen werden. 


Geſangproben, geleitet von Herrn Aronke 


Nachmittags (22 Uhr). 


Siebente Klaſſe, Leſen 
Rechnen ) — Herr 
Sechste Klaſſe. A. Rechnen — Herr Sonntag. 
B. Deutſch — Herr Kand. Rothe. 
A. u. B. Religion — der Direktor. 
Fünfte Klaſſe. A. Geſchichte — Herr Kand. Weiß. 
B. Geometriſche Vorübungen — Herr Dr. Pfeffer. 
A. u. B. Latein — Herr Dr. Pfeffer. 
Geſangproben, geleitet von Herrn Kronke. 
Schlußrede des Direktors. — Choralgeſang. 


Voelcker. 


Der Schulunterricht wird nach dem Examen noch bis zum 4. April fortgeſetzt, an welchem 
Tage die Vertheilung der Vierteljabhrs-Cenſur und die Berufung in höhere Klaſſen Statt finden, 


VIII. Aufnahme neuer Schüler. 


Der neue Unterrichtskurſus beginnt am 16. April d. J. Zur Aufnahme neuer 
Schüler bin ich am 12., 13. und 14. April während der Vormittagsſtunden in meiner Wohnung 
(Heil. Geiſtgaſſe No, 77.) bereit. 


. Löſchin. 


Haus oder Schule? — oder Haus und Schule? 


Erläutert durch Mittheilungen aus der Bildungsgeſchichte Göthes und Schillers. 
0 Von dem Direktor Dr. Löſchin. 


Wo und ſo geſchieht es ja doch in der Regel — an der Erziehung und Ausbildung des 
Menſchen in zwei neben einander ſtehenden Werkſtätten, dem Hauſe und der Schule, und zwar 
in jo kurzen Zwiſchenräͤumen abwechſelnd, daß man ſagen kann gleichzeitig, gearbeitet wird; da 
iſt es ſehr natürlich, daß, wenn auch in dem günſtigen Falle des Gelingens jede von beiden 
allenfalls dazu geneigt iſt, das Verdienſt mit der andern zu theilen, doch bei einem ungünſtigen 
Reſultate ſowohl dieſe als jene die Schuld von ſich ablehnt und ſie der andern zuſchiebt. Beide be— 
ſchuldigen ſich dann gegenſeitig des Mangels an treuer und forgfältiger Beaufſichtigung, und entweder 
einer zu großen Strenge, oder einer zu ſchwachen Nachſicht. Jede klagt darüber, daß ihr die andre 
gar zu ftörend entgegengewirkt, fie durch ſchädlichen Einfluß um den Erfolg ihres Bemühens ge— 
bracht, ihr das Unkraut unter den Weizen geſtreut, und fo ihr die Erndte, die fie von ihrer Aus- 
ſaat zu erwarten gehabt, leider verdorben habe. Die Schule findet dieſe verderblichen Einwirkun⸗ 
gen in den zu häufig dargebotenen und zu übel gewählten Genüſſen, die das Elternhaus den Kin⸗ 
dern, zu einer Zeit, wo dieſe unzerſtreut für die Unterrichtsſtunden arbeiten ſollen, darbietet; in der 
größtentheils dadurch veranlaßten, alle Fortſchritte hemmenden, Unregelmäßigkeit, womit dieſe 
Stunden beſucht werden; in dem Bemühen fo mancher Eltern, ihre Kinder gegen jedes Zwangs— 
mittel, deſſen Anwendung der Lehrer für nöthig halt, entweder durch ſchwer abzulehnende Bitten, 
oder wohl gar durch ungeſtüme Forderung und eigenmächtiges Dazwiſchentreten in Schutz zu neh⸗ 
men; in der Geneigtheit dieſer Eltern, ihren Kindern mehr als den Lehrern derſelben zu glauben; 
den letzteren Parteilichkeit, Beſtechlichkeit, Sorgloſigkeit und jede andre Art von Gewiſſenloſigkeit 
zuzutrauen, und ſie ihnen wohl gar in der rückſichtsloſeſten Weiſe mündlich oder ſchriftlich zum 
Vorwurfe zu machen. Das Elternhaus führt dagegen die Klage, daß der Lehrer in dem großen 
Kreiſe der ihn umgebenden Schüler den einzelnen nach ſeiner eigenthümlichen Beſchaffenheit, ſeinem 
beſondern Bebürfniffe und Allem, was gerade für ihn erſprießlich wäre, nicht beobachten, erkennen 
und berücfichtigen könne; daß er in einem jo weiten Kre iſe dieſem einzelnen auch von Seiten des Her— 
zens gar zu fern und fremd bleibe, und nur einen ſehr geringen Theil des Intereſſes für ihn hege, 
f . 1 
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welches für das — der Liebe und Theilnahme fo bedürftige — Kind im Vater- und Mutterherzen 
lebt; daß ein Unterrichten in Maſſe, ein ſogenanntes „Ueber Einen Kamm ſcheeren“ nur den be— 
gabten, wohlgearteten, gleichen Schritt mit einander haltenden Schülern zu Gute komme, daß aber 
der ſchwache, ſchwerer zu behandelnde, mit jenen begünſtigtern nicht fortzuziehende dabei ermatte, zu⸗ 
ruͤckbleibe und zuletzt nicht mehr beachtet werde. — Da iſt dann freilich die jo oft ausgeſprochene 
Forderung: „es ſolle die Schule mit dem Elternhauſe Hand in Hand gehen,“ eine ſehr ſchwer zu 
erfüllende; denn es ſind der Hände, die hier in einander gefügt werden ſollen, auf beiden Seiten 
gar zu viele, und dabei auf jeder dieſer Seiten fo verſchiedenartig wirkende, oft weniger mit als 
gegen einander arbeitende. Sind denn im Eltern hauſe in Betreff der Kindererziehung Vater 
und Mutter ſtets gleicher und nicht im Gegentheile oft ſehr verſchiedener Anſicht? und gehen Dar 
aus nicht Forderungen, Maßregeln und Verfahrungsarten hervor, die nicht ſelten mit einander im 
entſchiedenſten Widerſpruche ſtehen? Und dabei nun die mannigfaltigſten, oft erſt in ihren Folgen 
bemerkbar werdenden Mitwirkungen von Geſchwiſtern, Hausfreunden, Nachbarn, Dienſtboten und ſo 
manchen Andern, mit denen auch das in möglichſter Abgeſchloſſenheit heranwachſende Kind in uns 
vermeidliche Berührung kommt. Wie will die Schule, die alle dieſe Verhältniſſe bei den meiſten 
nicht kennt, zur Beſeitigung der daraus hervorgehenden Nachtheile die Hand bieten, vornehmlich da 
auch in ihr der mit und neben einander wirkenden Hände ſo viele und ſo verſchiedene ſind! Je 
größer die Zahl der Lehrer iſt, die an der Ausbildung des Schülers arbeiten, um ſo größer auch 
die Ungleichheit in der Beurtheilung und in der Behandlungsweiſe, die ihm zu Theil wird. Ver⸗ 
ſchiedenheit des Alters, des Talentes, der Gemüthsbefchaffenheit, der Erfahrung, ja der ganzen Per⸗ 
ſönlichkeit macht hier ein völliges Gleichſein und Gleich handeln unmöglich; weshalb man denn 
die ältere Schuleinrichtung, nach welcher in jeder Klaſſe nur e in Lehrer den Unterricht zu ertheilen 
hatte (das Klaſſenſyſtem), wobei dann die Lehranſtalt in jo viele abgeſonderte, nur neben einander 
beſtehende Schulen zerfiel, als ſie Klaſſen zählte, dem jetzt allgemein angenommenen Fachſyſteme, 
nach welchem jeder Lehrer gewiſſe Gegenſtände des Unterrichtes in allen oder mehren Klaſſen, ab— 
und zugehend, zu beſorgen hat, nicht ſelten vorzuziehen geneigt iſt, indem man das, was durch das 
letztere an Gründlichkeit des Docirens gewonnen wird, für weniger wichtig haͤlt, als den Ge— 
winn, der für die ſittliche Ausbildung der Schüler aus dem erſteren hervorgeht. Hat aber auch 
wirklich die ganze Schule oder jede einzelne Klaſſe derſelben nur einen Lehrer; ſo arbeitet ja auch 
dann noch an der innern und äußern Geſittung der Schüler nicht dieſer Eine allein; ſondern je— 
der dieſer Schüler übt einen mitwirkenden Einfluß auf den andern, und zwar bei Gleichheit des Al— 
ters, der Lebensverhaͤltniſſe, der Anſichten und Neigungen meiſtens einen viel eindringendern, als der 
Lehrer ſelbſt, bei welchem eine ſolche Gleichheit nicht vorhanden iſt. 

Es geht alſo — hat bei Erwägung dieſer Uebelſtände ſo Mancher geſagt — mit dieſem Zu— 
ſammenwirken der beiden verſchiedenen Werkſtätten nicht; man muß ſich auf eine derſelben beſchrän⸗ 
ken, und demnach die ganze Ausbildung des Kindes entweder dem Elternhauſe oder der, zu einer 
Etziehungsanſtalt erweiterten Schule überlaſſen. — Jedenfalls dem erſteren hat ein nicht geringer 
Theil dieſer Separatiſten gemeint. Vater- und Mutteraugen können den kleinen Kreis der Kin— 
der des Hauſes ſorgſamer überwachen, als die Augen des Lehrers den um Vieles größeren der 
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Schüler, und werden es, da Verhältniß, Intereſſe und Verpflichtung dort ſehr viel dringender 
dazu auffordern, als hier. Umgang, der einen jo weſentlichen Einfluß auf die ſittliche Erziehung 
der Jugend übt, läßt ſich im Elternhauſe wählen, beobachten, beichräufen und regeln; in der Schule 
hängt er vom Zufalle ab, iſt, wie nachtheilig er ſich auch zeigen möge, doch unvermeidlich, und kann 
ſich auch der forgfältigften Beobachtung ſehr leicht entziehen. In der Abgeſchloſſenheit des elterli— 
chen Hauſes darf dem Kinde kein Beiſpiel gegeben, keine Mittheilung gemacht, kein Einblick in das 
Leben geöffnet werden, wovon ſich eine verderbliche Einwirkung befürchten ließe; wie iſt das Alles 
aber bei dem Beſuche einer Schule zu vermeiden, bei welchem ſchon der Weg, der dahin führt, 
der Neugier und Schauluſt des Kindes ſo Vieles zu beobachten giebt, was nicht zu den edelſten 
Lebensbildern gehört, und der tägliche Verkehr mit Kindern aus den verſchiedenſten Familienkreiſen 
den Schüler mit Dingen bekannt macht, von denen er im Elternhauſe nie etwas erfahren hätte, 

Und doch, jagt ein Andrer, ziehe ich — vornehmlich für Knaben — eine Schul- und Er- 
ziehungsanſtalt der Ausbildung im häuslichen Kreiſe vor. Wer in der Welt und unter Mens 
ſchen leben ſoll, muß Welt und Menſchen frühe kennen lernen. Wer nicht nur einem engen Fa⸗ 
milienkreiſe ſondern einer größern Geſammtheit angehört, als deren Mitglied er ſich zu betrachten 
hat, muß ſich frühe mit dieſem Verhaltniſſe vertraut machen. Wer ſpäter mit den verſchiedenartig⸗ 
ſten Charakteren im Verkehre ſtehen, mit ihnen wirken, ſtreiten und in Konflikte gerathen wird, muß 
frühe ſich an eine gemiſchte und ungleichartige Umgebung gewöhnen; — und das Alles kann nur 
in der Schule, die das Vorſpiel des fpäteren geſelligen Lebens iſt, und die Vorbereitung für daſ— 
ſelbe giebt, nicht aber in der Abgeſchloſſenheit des häuslichen Familienkreiſes, in der Iſolirung und 
Fernhaltung von jedem unangenehm berührenden Umgange erreicht werden. Die ſpitzigen und ſchar— 
fen Ecken, in denen der Egoismus, die Prätenfion, der Eigenſinn und die Selbſtgefälligkeit oft ſchon 
fo frühe hervorſchießen, kann nur das Schulleben mit feiner Beweglichkeit, feinen Reibungen, Kollis 
ſionen und Konflikten, ſeinem Aneinandergerathen der verſchiedenartigſten Stoffe und ſeinem natürli⸗ 
chen Widerſtreite gegen alles Einſeitige und Exkluſive gehörig abſchleifen, und die Ungelenligkeit, 
Befangenheit und Peinlichkeit beſeitigen, die aus jeder Abgeſchloſſenheit und Zurüͤckgezogenheit der 
Lebensweiſe hervorgeht. Iſt auch der Anſtoß, den der Knabe bei dieſen Kolliſionen erleidet, mit 
unter ein empfindlicher und wehethuender, und giebt es da auch bisweilen ein kleines Unrecht zu 
erdulden, eine zu harte Rüge oder Strafe zu verſchmerzen; — Aehnliches und noch Fühlbareres 
wird ihm im fpäteren Leben vielfältig begegnen und ihn, wenn er durch eine ſolche Vorſchule ge— 
gangen iſt, um Vieles weniger befremden und muthlos oder irre machen, als wenn er dieſer Uns 
bill mit Unerfahrenheit und Verwöͤhntheit entgegenträte. 

Wer von Beiden, oder ob keiner von ihnen hier das Rechte gefunden hat, und ob dieſes 
Rechte nicht, wie ſo oft, in der Mitte liegt, und in der vereinigten Benutzung der Vortheile, 
die ein er ſeits aus der erſteren, and rerſeits aus der letzteren dieſer beiden Erziehungsweiſen her⸗ 
vorgehen — wobei dann nur die Aufgabe zu löſen wäre, jene Schwächen, an welchen ſie Beide 
laboriren, möglichſt unſchaͤdlich zu machen — wird, da es ſich hier um eine Sache der Praxis han⸗ 
delt, wohl nur durch die in dieſer Praris gemachte Erfahrung entſchieden werden können. Man 
wird nachweiſen müſſen, daß dieſe und jene Vorzüge und Mängel, die ſich in dem Charakter und 
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in dem Leben eines Menſchen kund geben, in der Schule oder in dem Elternhauſe ihren Urſprung 
hatten, und aus der Art, wie hier oder dort feine Erziehung geleitet ward — hervorgingen. Aller⸗ 
dings wird eine ſolche Beweisführung ſchwer werden. Denn wie klar muß ein Charakter und ein 
Leben mit allen ſeinen Grundlinien und deren mannigfaltigen Verzweigungen vor unſern Blicken da 
liegen, wenn wir alle dieſe Haupt- und Nebenlinien auf ihren gemeinſamen Anfangspunkt zurüd- 
führen und aus der eigenthümlichen Beſchaffenheit und Lage deſſelben die Richtungen jener Linien 
und die Art und Weiſe ihrer Verſchlingungen herleiten und erklären wollen! — Wie ſelten aber liegen 
uns über Charakter und Leben eines Menſchen jo viele und fo gründliche Zeugniſſe vor, daß wir 
einen ſolchen Zerlegungsprozeß damit vornehmen und dabei bis auf die erſten Grundlinien zurück— 
gehen können! — Um zu ermitteln, was durch die bei ihm zur Anwendung gebrachte Erziehungs⸗ 
methode in ihm erzeugt worden iſt Bund als ſicheres Reſultat derſelben angeſehen werden kann, wird 
bei einer ſolchen pſychologiſchen Analyſe viel weniger das zu berückſichtigen fein, worin ſich das 
dußere Leben mit feinem Thun und Treiben kund thut, als alles das, worin ſich das Seelenleben 
mit ſeinen Anſichten, Grundſätzen, Beſtrebungen, Neigungen und Abneigungen, ſeiner Sehnſucht und 
ſeiner Befriedigung, ſeinem reinen Klange und ſeiner Verſtimmung auf erkennbare Weiſe darſtellt. 
Es werden alſo vornehmlich ſchriftſtelleriſche Darlegungen ſein, die hier in Betracht kommen, und 
zwar nicht wiſſenſchaftliche und docirende, ſondern poetiſche, das heißt in dem wahren Sinne des 
Wortes, nach welchem der Dichter ſein eigenes Empfinden, Sehnen, Glauben, Hoffen, Lieben in 
klaren und geläuterten Ergüſſen ſeines Innern in ſubjektiver oder objektiver Darſtellung zur Ans 
ſchauung bringt. Iſt dies nun keinem unſrer vaterländiſchen Dichter in größerem Maße gelungen, 
als Göthe und Schiller, und werden wir alſo, wenn wir die begonnene pädagogiſche Unterſu⸗ 
chung fortſetzen wollen, vor Allen auf die ſe unſer Augenmerk zu richten haben; ſo kommt uns da— 
bei das fo reiche Material gar ſehr zu Hülfe, welches zum Verſtändniſſe ihres Geiſtes und ihrer 
Dichtungen in fo zahlreichen Biographieen, Charakteriſtiken, Kommentaren, Studien u. dgl. vorhan⸗ 
den iſt. Dazu kommt dann auch noch, daß gerade ihre Bildungsgeſchichte bei der Beantwortung 
der hier zur Sprache gebrachten Frage: ob Elternhaus oder Schule die rechte Werkſtätte für die 
geiftige und ſittliche Erziehung des Knaben ſei? überaus beachtungswerth iſt, da Göthe hier die 
im häuslichen Kreiſe, Schiller die in einer Schul- und Erziehungsanſtalt Gebildeten repräſentiren 


kann. 


Hört man, wie Göthe ſelbſt ſich über die Schule, die er, fünf Jahr alt, mit ſeiner um 
144 Jahr jüngern Schweſter für die kurze Zeit, in welcher der Unterricht im Haufe wegen des 
Umbaues deſſelben nicht Statt finden konnte, beſucht hat, in „Dichtung und Wahrheit u. ſ. w.“ äu- 
Bert, und zwar in den harten Worten: „Indem man die zu Hauſe abgeſondert, reinlich, edel, ob» 
gleich ſtreng, gehaltenen Kinder unter eine Maſſe von jungen Geſchöpfen hinunterſtieß, ſo hatten 
ſie vom Gemeinen, Schlechten, ja Niederträchtigen, ganz unerwartet Alles zu leiden, weil ſie aller 
Waffen und aller Fähigkeit ermangelten, fi dagegen zu ſchützen;“ — dann ſcheint es, als müßte 
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man, vornehmlich bei der Vorausſetzung, daß der wohlhabende und ſorgſame Vater wohl nicht eine 
der ſchlechteſten unter den dort vorhandenen Lehranſtalten gewählt haben wird, den damaligen Zus 
ſtand des Frankfurter Schulweſens für einen fo beiſpiellos mangelhaften anſehen, daß die Frage: warum 
unſer Dichter ſeine Ausbildung in den geſchloſſenen Räumen ſeines Elternhauſes erhielt? keiner 
weiteren Beantwortung bedurfte. Man erwäge jedoch, daß der Uebergang des nur an die Stille 
des Hauſes und an den beſchränkten Umgang in demſelben gewöhnten Kindes in das Geräuſch der 
Schule und in die ſich dort herandrängenden zahlreichen und verſchiedenartigen Umgebungen ſtets 
etwas Befremdendes, Aengſtigendes und Beunruhigendes mit ſich führt, daß aber die Gewöhnung, 
bis zu welcher Göthes kurzer Schulbeſuch es nicht bringen konnte, mit dem Allen nach und nach 
nicht nur vertraut macht, ſondern ſogar befreundet; weshalb denn auch Vie hoff („Göthes Leben“) 
meint: „Die „„Waffen““ würden ſich ſchon auf die Dauer gefunden haben, und das „„Gemeine 
und Niederträchtige““ würde bald in anderm Lichte erſchienen fein.“ Göthes Zurückhalten von 
der Schule hat alſo — obwohl er ſelbſt von des Vaters „Mißtrauen gegen die damaligen Lehrer“ 
und von der „Pedanterie und Trüͤbſinnigkeit“ derſelben ſpricht — gewiß nicht allein, und auch wohl 
nicht einmal vornehmlich ſeinen Grund in der Schlechtigkeit jener Frankfurter Anſtalten, ſondern 
wahrſcheinlich in ganz andern Umſtänden gehabt. Zunächſt wohl darin, daß fein Vater, Joh ann 
Caspar Göthe (geb. 1710, geſt. 1782), Sohn eines, durch Heirath wohlhabend und Beſitzer 
eines großen Gaſthofes gewordenen, Schneidermeiſters aus Artern im Mansfeldiſchen, als er nach vol⸗ 
lendeten Rechtsſtudien zu Leipzig und Gießen (wo er promovirte), in ſeiner Vaterſtadt Frankfurt 
das nachgeſuchte öffentliche Amt auch für Verzichtleiftung auf Beſoldung nicht ohne die geſetzmaͤßige 
Ballotage zu erlangen vermogt, im Aerger darüber ſich Titel und Rang eines kaiſerlichen Rathes 
verſchafft, jede amtliche Anſtellung in der alten Reichsſtadt ſich dadurch unmöglich gemacht und ſich 
auf dieſe Weiſe zu einer Geſchäaͤftsloſigkeit verartheilt hatte, die dem rüftigen, arbeitluſtigen Manne 
— ſowie auch ſeinen nicht wenig dadurch leidenden Hausgenoſſen — ungemein läſtig wurde, und 
der er nun durch eigene Beſorgung des Unterrichtes ſeiner Kinder für eine Reihe von Jahren ab— 
helfen wollte. Göthe nennt ihn „lehrhafter Natur,“ und er hatte dieſe Lehrhaftigkeit, ſchon ehe 
die Kinder geboren wurden, an ſeiner Gattin geübt, die er in der Muſik und im Italieniſchen (des 
Geſanges wegen) unterrichtete. Doch auch an einem gewiſſen Lehrtalente ſcheint es ihm nicht 
gefehlt zu haben, wie man aus den (in der Frankfurter Stadtbibliothek aufbewahrten und von Weis— 
mann herausgegeben) Erercitien erſehen kann, die er dem Sohne in deſſen ſiebentem bis neuntem 
Jahre auszuarbeiten gab, und die ganz dazu geeignet waren, die Selbſtthätigkeit des Knaben anzu⸗ 
regen und in die erſten Lebensanſchauungen deſſelben Klarheit und ein richtiges Verſtändniß zu bringen. 
Demohngeachtet aber macht Göthe denn doch die Bemerkung, daß man bei einem ſolchen „ päda- 
gogiſchen Dilettantismus,“ der damals in die Mode kam, vergeſſen habe, „wie mangelhaft jeder 
Unterricht ſein muß, der nicht durch Leute von Metier ertheilt wird.“ Es mußten daher für die 
Lehrgegenſtände, in welchen der Vater den Unterricht nicht ſelbſt ertheilen konnte, auch Lente dieſer 
Art zu. Hülfe genommen werden, wobei aber nicht immer eine glückliche Auswahl getroffen wurde; 
denn der Zeichenlehrer war ein „Halbkünſtler,“ der „ohne die rechte Folge und Methode ver 
fuhr“; bei dem Religionsunterrichte „ward an einen geiſtreichen Vortrag nicht gedacht, und die 
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Lehre konnte weder der Seele noch dem Herzen zuſagen;“ nur im Engliſchen wurde etwas ge⸗ 
leiſtet. In der Geometrie ſcheint es bei den erſten Elementen geblieben zu fein, von denen ſo⸗ 
fort, um der Sache einigen Reiz zu geben, in die praktiſche Anwendung übergegangen, und nicht 
nur an Darſtellung abſtrakter Formen, ſondern noch lieber an zierlichen Käſtchen, Luſthäuſern u. dgl. 
gearbeitet wurde. Für die Realien, die der Vater als Nebenſache behandelt zu haben ſcheint, ges 
ſchah bei dieſem Unterrichte ſehr wenig. Eine Mineralienſammlung, die er von ſeiner, ſehr gern 
von ihm beſprochenen, Reiſe nach Italien mitgebracht hatte, wurde den Kindern mehr zum Zeitver- 
treibe als zur Belehrung vorgezeigt, und ſoviel daruber geſagt, als er in Ermangelung gründlicher 
Kenntniß ſagen konnte. Andre Gebiete der Naturwiſſenſchaften blieben dabei faſt ganz un— 
berührt, und Göthe hat erſt in Weimar ſich damit vertraut gemacht und ihr Studium lieb gewon⸗ 
nen. Geographie wurde aus einem alten Kompendium, in welchem ſie zur Erleichterung des 
Behaltens in abgeſchmackte Reimverſe gebracht worden war, faſt mehr dieſer beluſtigenden Abge⸗ 
ſchmacktheit als der Sache wegen, memorirt, und Göthe wußte noch im hohen Alter die Reime 
„Oberyſſel — viel Moraſt macht das gute Land verhaßt,“ als Pröbchen davon zu geben. Die 
Geſchichte las er in Gottfrieds Chronik nach, der Vie hoff wohl Unrecht thut, wenn er glaubt, 
nur die ſchönen Merianſchen Kupfer, mit denen das Buch ſo reichlich ausgeſtattet iſt, hätten den 
Knaben anziehen können, nicht aber der „ſehr naive, der heutigen Jugend ungenießbar gewordene 
Text“; denn gerade dieſe Naivetät und ſchmuckloſe Einfachheit der Darſtellung iſt (wie es der Ver: 
faffer dieſer Erörterung aus an ſich ſelbſt gemachter Erfahrung ſagen kann), für das jugendliche Ge⸗ 
müth um Vieles anſprechender, als es die meiſten der für Kinder geſchriebenen, mit moraliſchen 
Nutzanwendungen durchwebten populären Geſchichtserzaͤhlungen mit ihrer faden Gemüthlichkeit und 
ihrem hohlen Pathos zu ſein pflegen. Im Latein unterrichtete der Vater ſelbſt, und zwar, da er 
der Sprache völlig mächtig war, mit jo gutem Erfolge, daß fein Schüler ſchon im zehnten Lebens⸗ 
jahre den Ovid, Virgil und Terenz zu leſen vermogte. Um Vieles ſchwaͤcher aber waren die Fort- 
ſchritte im Griechiſchen. Göthe nennt den Lehrer nicht, der ihm dazu die Anleitung gegeben. 
Wahrſcheinlich war es auch hier der Vater ſelbſt; denn in dem bereits erwähnten Erercitienhefte 
kommen in den lateiniſchen Dialogen auch einige griechiſche Phraſen und Sentenzen vor. Bis zum 
fertigen Leſen griechiſcher Autoren kam es jedoch nicht; Ueberſetzungen mußten dabei aushelfen. 
„Meine Kenntniß hierin,“ bemerkt er ſelbſt, „erſtreckte ſich (zur Zeit feines Abganges zur Univer— 
ſität) nicht über das Neue Teſtament hinaus;“ doch hat er ſich in ſpäteren Jahren, durch den Um⸗ 
gang mit Wolf und Voß, mit dieſer Sprache vertrauter gemacht. Auch von dem Italieniſchen 
theilte der Vater fo viel mit, als er auf jener Reiſe nach Neapel gelernt hatte, und zwar zunächft 
nur der Tochter; ließ es jedoch gern geſchehen, daß der an demſelben Tiſche mit andern Gegen— 
ſtänden beſchäftigte Sohn nebenher auch dieſe „luſtige Abweichung des Lateiniſchen“ mitlernte. So 
ſcheinen die Kinder auch die Elemente des Franzöſiſchen, worin er ſelbſt es nicht zu großer 
Fertigkeit gebracht haben mogte, von ihm erlernt zu haben. Grammatiſchen Unterricht im Deut— 
ſchen hat Göthe wohl nicht genoſſen. Man hielt dieſen Unterricht damals, auch in Schulen, fur 
überflüßig, da man die Mutterſprache ja aus täglicher Uebung kennen lerne und höchſtens einige. 
Exereitien im ſchriftlichen Gebrauche derſelben nöthig habe; — wie fie ſich denn auch in jenem 
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Frankfurter Hefte vorfinden. Die Anleitung, die der Vater dazu geben konnte, war, wie man aus 
einem (zuerſt von Nicolovius herausgegebenen) Briefe erſehen kann, den er in pedantiſch ſteifer, ba⸗ 
roker und altwäterifher Ausdrucksweiſe im Jahre 1776 an den däniſchen Konſul Schönborn in Al 
gier ſchrieb, ſehr mangelhaft. Eine ähnliche Bewandtniß mag es mit dem Unterrichte im Tanzen 
gehabt haben, den der 48jährige, in ſteifer ernfter Haltung einherſchreitende Vater feinen Kindern 
ſel bſt ertheilte, und dabei die zierliche Menuet, die er einübte, mit der Flute-douce begleitete. Das ſehr 
raſche Forteilen des begabten Lehrlinges in Allem, wozu der Vater ihn anleitete, ſcheint dieſen, nur 
an einen langſamen und bedaͤchtigen Schritt gewöhnten, Führer ſo außer Athem gebracht zu haben, 
daß er, um Luft ſchöpfen zu können, es gern ſah, wenn der ſich überall nach neuen Gegenſtänden 
umſehende Knabe irgend etwas Anziehendes fand, das ihn, wenigſtens für eine Zeitlang, beſchäf— 
tigte und fefthielt, fo daß jener mit feinen Vorarbeiten und Präparaturen ihm nachkommen konnte. 
Daher geſtattete er es nicht nur, daß fein Zögling von einem Muſiklehrer, der ſeinen Unterricht 
mit drolligen Späßen zu würzen pflegte, das Klavierſpielen erlernen durfte, was freilich mit dem 
Intereſſe an dieſen, ſich zu oft wiederholenden, Späßen ſehr bald wieder aufhörte (fo wie das ſpä— 
terhin angefangene Flöteblaſen und Violoncellſpielen); ſondern er ließ ſich ſogar des Knaben ſon— 
derbare Liebhaberei für das Jüdiſch-Deut ſch gefallen, und gab ihm willig darin nach, als er, 
um auf den Urſprung dieſes Jargons zurückgehen zu können, Unterricht im Hebräiſchen zu ge— 
nießen wünſchte. Der damit beauftragte 70 jährige Rektor Albrecht („ein Aefop-im Chorrocke und 
Perrücke, mit ſarkaſtiſchem Lächeln und großen, geiſtreich leuchtenden, obgleich gerötheten Augen“) 
konnte jedoch mit ſeinen grammatiſchen Regeln und Paradigmen die Aufmerkſamkeit des Schülers 
nicht lange feſſeln, und mußte, um rege Theilnahme in ihm zu erhalten, ſich in Disputationen über 
die Zweifel, welche derſelbe gegen den Inhalt des im Alt. Teſt. Geleſenen ausſprach, mit ihm ein 
laſſen, die der in Verlegenheit gebrachte Lehrer dann oft nur mit dem lachend ausgeſprochenen „Er 
närriſcher Kerl! Er närriſcher Junge!“ zu beantworten wußte. Es konnte nun aber dem Vater 
bei dem Allen nicht verborgen bleiben, daß dieſem Unterrichtsweſen der ſpornende, in reger Kraft- 
anſtrengung erhaltende Wetteifer fehlte, und er entschloß ſich dazu, dieſem Mangel, ſo viel als mög⸗ 
lich, durch eigene Theilnahme an dem feinem Sohne in einigen, ihm ſelbſt fremd gebliebenen, Ges 
genftänden von andern Lehrern ertheilten Unterrichte, abzuhelfen, und jo lernte er mit demſelben ge— 
meinſchaftlich das Engliſche und das Zeichnen. Allein der eine Konkurrent hätte, auch wenn er, 
worauf es hier doch ſo weſentlich ankam, mit dem Wetteifernden gleichen Alters geweſen wäre, zu 
einer ſolchen Anſpornung wohl nicht ausgereicht. Es wurde daher durch Hinzuziehung andrer Kna— 
ben eine Art von Privatſchule gebildet, in der ſich jedoch ſehr bald dieſelben Uebelſtäͤnde bemerkbar 
machten, die man durch das Zurückhalten von öffentlichen Schulen hatte vermeiden wollen. „Unſre 
Lehrer,“ jagt Göthe, „behandelten uns oft ſehr unfreundlich und ungeſchickt mit Schlägen und 
Püffen, gegen die wir uns um fo mehr verhärteten, als Widerſetzlichkeit oder Gegenwirkung bei 
uns aufs höchſte verpönt war.“ Mehr noch hatte er von feinen Mitſchülern zu erleiden, was er 
anfangs geduldig ertrug, zuletzt aber doch, da „die Zudringlichkeiten der Andern wuchſen, und, 
wie eine unartige Grausamkeit keine Grenzen kennt,“ ihn auch aus feiner „Grenze hinaustrieben,“ 
ſich gegen dieſe Mißhandlungen in einem (von ihm geſchilderten) blutigen Kampfe auf das Eruſt⸗ 
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lichſte zur Wehre ſetzen und erklären mußte, daß er „künftig bei der geringften Beleidigung Einem 
oder dem Andern die Augen auskratzen, die Ohren abreißen, wo nicht gar ihn erdroſſeln würde.“ 
Daß aber auch der gewünſchte Wetteifer dabei nicht ausblieb, zeigt ſich an einer, in dem Frankfur⸗ 
ter Hefte enthaltenen, Reihefolge von kalligraphiſchen Erercitien, welche nach dem Provinzialismus 
„Stechen,“ d. h. um den Preis kämpfen, „Stechſchriften“ genannt werden, und in deren Anfertis 
gung dieſe gemeinſchaftlich Unterrichteten miteinander certirten. Zu Kampfrichtern wurden Haus⸗ 
freunde gewählt, welche den Werth des Probeblattes durch eine Nummer bezeichneten. So bemerkt 
(der damals achtjährige) Göthe unter dem einen dieſer Blätter: „Zweite Stech-Schrifft, welche im 
Monate May 1757 unter 20 Streitern nach dem Urtheil des Herrn Brunelius mit Nro. I. beeh⸗ 
ret worden,“ und unter einem zweiten: „Den 2. Auguſt 1757 beliebte es dem Herrn Seelhof mich 
unter 22 Mit⸗Stechern mit Nro. 7. zu beehren.“ Auch erzählt er: „Wir Knaben hatten eine ſonn⸗ 
tägliche Zuſammenkunft, wo jeder von ihm ſelbſt verfertigte Verſe produciren ſollte.“ 

Es iſt nun wohl nicht zu läugnen, daß ſich in dieſer Unterrichtsweiſe mehr Zufall und Laune, 
als Plan und Abgemeſſenheit, mehr beliebiges Gehenlaſſen, als geordnetes Durchführen, mehr das 
Experimentiren jenes „pädagogiſchen Dilettantismus,“ als das geregelte Verfahren der „Leute von 
Metier“ erkennen läßt, und Göthe ſelbſt ſpricht von ſeinem damaligen „zerſtreuten Leben,“ ſeinem 
„zerſtückelten Lernen,“ feiner „ſtets geſchäftigen Einbildungskraft,“ die ihn „bald da, bald dorthin führte,“ 
und von den „fremdartigen Beſchäftigungen und Arbeiten, die ſo ſchnell auf einander folgten, daß 
man ſich kaum beſinnen konnte, ob ſie zuläſſig und nützlich wären.“ So haben denn auch ſeine 
Beurtheiler Manches von dem, worin er ſie nicht befriedigte, aus dem Mangelhaften feines Bil- 
dungsganges hergeleitet. „Es war,“ ſagt Schäfer („Göthes Leben“), „ein Fehler in der Göthe— 
ſchen Erziehung, daß Alles zu früh und möglichſt gleichzeitig gelernt werden ſollte; dadurch ward 
die Neigung getheilt und geſchwächt, der Hang zum Wechſel befördert;“ und ſo klagt er auch über 
den „pädagogiſchen Dilettantismus,“ „der, um Verſäumniſſe wieder einzubringen, das Wiſſenswer⸗ 
the von allen Seiten heranzuziehen ſucht und in dem Vielerlei der Bildung unſicher umhergreift.“ 
„Ward auch,“ fügt er hinzu, „Göthes Vielſeitigkeit dadurch gefördert, jo iſt ihm doch auch, als Folge 
dieſer planloſen Erziehung, das raſche Abſpringen von einem Gegenſtande der geiſtigen Beſchäftigung 
zu einem andern durchs ganze Leben eigen geblieben. Welch ein Gewinn wäre es für ihn gewe— 
fen, wenn er das ſchon frühe begonnene Studium des Griechiſchen eifrig fortgeſetzt hätte! es wäre 
ihm der Umweg erſpart worden, auf dem er ſich ſpäterhin dem helleniſchen Alterthum näherte.“ 
Auch Viehoff iſt der Meinung: „Es wäre vielleicht nicht unheilſam für den Knaben geweſen, 
wenn er eine Zeit lang an den ſtrengen und feſten Bildungsgang einer öffentlichen Schule gebun⸗ 
den worden wäre, die unmöglich den einzelnen Zöglingen in ihren beſondern Neigungen ſo nachge⸗ 
hen kann, wie es der Privatunterricht, bei aller Conſequenz, in der Regel doch thun wird.“ Ja, 
er behauptet ſogar: „Deutſchland hätte einen andern Göthe gehabt, wenn er in Elementarſchule 
und Gymnaſium ſich zur Univerſität vorbereitet hätte.“ Vornehmlich, ſagt man (ſo Viehoff, 
Düntzer u. A.), fehlte bei dieſem Studiren nach Laune und Belieben die Gewöhnung an „aus⸗ 
dauernden, anhaltſamen Fleiß,“ d. h. an „jenen ſtoiſchen Fleiß, der auf ein fern geſtecktes Ziel mit 
willenskräftiger Ueberwindung der augenblicklichen Stimmung und Neigung hinarbeitet, der es ſich 
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ſauer werden läßt, den Schiller z. B. bei den Vorarbeiten zu feinen Dramen und großen hiftori- 
ſchen Kompoſitionen bewährte“ (Viehoff). Wie viele ernſte Studien und Quellenforſchungen 
gingen der Bearbeitung des „Wallenſtein“ vorher! Der des „Egmont“ wohl nur die Lektüre des 
(allerdings meiſterhaft geſchriebenen) Buches de bello Belgico von dem Jeſuiten Strada und viel— 
leicht noch ein gelegentlicher Einblick in Meterens Niederländiſche Geſchichte. „Göthe ſpricht,“ 
ſagt Düntzer („Göthes Götz und Egmont“), „von feinem ſorgfältigen Studium einzelner Theile 
der Weltgeſchichte, von ſeiner fleißigen Erforſchung der Quellen der Geſchichte vom Aufſtande der 
Niederlande. Beides möchten wir bezweifeln.“ Und nicht nur den Fleiß der hiſtoriſchen Forſchung, 
ſondern auch den Sinn für geſchichtliche Auffaſſung und Anſchauung hat man ihm abgeſprochen, und 
auch dieſen Mangel zum Theil aus der Abgeſchloſſenheit und Zurückgezogenheit feiner Bildungs— 
ſphäre hergeleitet. Es ſei ihm, meint Gervinus, dadurch, daß ſein Vater ihn der Schule ent— 
fremdele und im Haufe erzog, „der epiſche Jugendlauf entgangen,“ und „Geſchichte (und Epos) habe 
ihn daher nie in bedeutendem Grade gefeſſelt, weil das Intereſſe daran nur in einem äußerlich 
bewegten Leben wurzelt.“ Auch Hillebrand ift der Meinung, daß Göthe für die „Weltgeſchichte 
keinen rechten Sinn hatte, auch kein hiſtoriſches Drama in Shakeſpeariſcher Weiſe und Haltung 
ſchreiben konnte.“ „Es war ihm,“ bemerkte er, „nicht gegeben, die Wucht bedeutender Geſchichts— 
ereigniſſe zu ertragen, und den Geiſt derſelben in ſeinem objektiven Walten und Bilden feſtzuhalten 
oder zu bewaͤltigen;“ — ein Urtheil, welches Göthes enthuſiaſtiſcher, Alles an ihm bewundern— 
der Lobredner Roſenkranz („Gothe und ſeine Werke“) mit der wegwerfenden Aeußerung: „Es 
hat einigen deutſchen Profeſſoren gefallen, Göthe den Sinn für die Geſchichte abzuſprechen, aber 
einen Götz, einen Egmont ohne hiſtoriſchen Sinn zu dichten, iſt unmöglich“ abfertigen zu können 
glaubt. 
Doch es iſt flicht die Gründlichkeit und der Umfang des Willens, nicht der Sinn für dieſen 
oder jenen Gegenſtand deſſelben allein, was dabei in Betracht kommt, wenn die Frage beant— 
wortet werden ſoll, welchen Einfluß Göthes Zurückhaltung von der Schule und feine an die 
Stelle derſelben geſetzte häusliche Ausbildung auf das, was er geworden iſt, gehabt hat. Denn 
die Schule wirkt auf die Bildung ihres Zöglinges ja nicht nur durch den Unterricht, den ſie ihm 
ertheilt, ſondern auch — und mitunter faſt noch mehr — durch den ſo verſchiedenartigen Umgang, 
in den fie ihn führt, durch die mannigfaltigen Berührungen, Reibungen und Konflikte, die bei dem 
Leben in ihr nicht zu vermeiden find, Iſt nun aber gerade dieſe Verſchiedenartigkeit und Mannig⸗ 
faltigkeit des Verkehres für die Charakterbildang, von der Göthe ja ſelbſt bemerkt, daß fie nur 
„im Geräuſch der Welt“ gedeihen könne, von bedeutendem Einfluſſe; ſo muß das Fehlen derſelben 
und die Beſchränkung des Umganges auf das, was das Leben im Elternhauſe davon zu gewähren 
vermag, von bemerkbaren Folgen ſein. Einzelne Perſönlichkeiten werden in dem kleineren Kreiſe 
dieſes Umganges eine um Vieles tiefere und entſchiedenere Einwirkung üben, als es in jenem 
größern, zugleich auch die Schule umfaſſenden Kreiſe geſchehen wäre. Zunächſt wird der Vater oder 
die Mutter — ſelten der eine und der andre Theil in gleichem Maße — dieſen Einfluß gewinnen; 
— bei Göthe war es, wie ſich ſchon aus dem, was von der Natur und Sitte des Vaters ge— 
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1731, war die Tochter der damaligen erſten Magiſtratsperſon in Frankfurt, des Schultheiß Jo⸗ 
hann Wolfgang Textor (geb. 1693, geſt. 1771). Im achtzehnten Lebensjahre hatte fie den 
ſchon acht und dreißigjährigen wohlhabenden Mann, der guten Verſorgung wegen und, wie ſich wohl 
denken läßt, ohne beſondre Zuneigung geheirathet, und im neunzehnten ihren, nach dem Großvater 
genannten Sohn (am 28. Auguſt 1749) geboren. Die, wenn auch nicht ſchulgerechte, doch viel⸗ 
ſeitige Bildung, welche ſie beſaß, und wodurch ſie zum muͤndlichen und ſchriftlichen Verkehre mit 
Fürſten und Fürſtinnen und mit den geiſtreichſten Männern ihrer Zeit befähigt wurde, war ihr nicht 
von Hauſe aus mitgegeben worden, ſie hatte ſich dieſelbe meiſtens erſt in ihrer Ehe durch Umgang, 
Lektüre, zum Theil auch durch den Unterricht, den ſie, wie ſchon erwähnt, von ihrem Gatten erhielt, 
erwerben müſſen. Bei dem ſehr lebhaften Geiſte, der ſie bis in ihr hohes Alter beſeelte (ſie ſtarb 
i. J. 1808), bei der überaus regſamen, poetiſch ſchwärmenden Phantaſie, die, mit einer innigen 
Gemüthlichkeit verbunden, Jeden, der ſie kennen lernte, für ſie einnahm, bei drolligem Witze, immer 
jugendlich bleibender Munterkeit und ſtets heiterer Auffaſſung aller Lebeusverhältniſſe und Schickſale, 
war fie ganz dazu geeignet, ein lebensfrohes Kind zu ſich heranzuziehen, es zu lenken, zu beichäfti- 
gen und zu erfreuen. „Ich und mein Wolfgang,“ ſagte ſie zu Bettina von Arnim, „haben uns 
halt immer verträglich zuſammengehalten; das macht, weil wir Beide jung und nicht gar ſo weit, 
als der Wolfgang und fein Vater, aus einander geweſen find.” Sie wußte durch lebendige Ex 
zahlung unterhaltender Märchen, die fie ſelbſt, und zwar dem vorliegenden pädagogiſchen Bebürfniffe 
angemeſſen, erfann, die Aufmerkſamkeit des Knaben zu ſeſſeln, ſeine Phantaſie zu beleben und fein 
Nachdenken zu üben, indem ſie, gleich der Sheherezade, da abbrach, wo die Erwartung auf das Höchſte 
geſpannt war, es ihm dann überließ, den weiteren Fortgang zu errathen, und wenn er ſeine Ge 
danken darüber der im elterlichen Hauſe wohnenden Großmutter mitgetheilt hatte, dieſelben zu ſeiner 
Ueberraſchung im weiteren Verfolge der Erzählung benutzte. In dieſe Erzählung webte fie mit 
dichteriſchem Talente das, was dem kleinen Zuhörer in der Natur und im Leben bereits erſchienen 
war, und was nun in dem phantaſtiſchen Farbenſchimmer, womit fie es zu umgeben verſtand, ein 
erhöhetes Intereſſe für ihn gewann, und wohl ſicher den Grund zu der poetiſchen Lebens anſchauung 
legte, die das Charakteriſtiſche, ihm ſo viele Bewunderer Gewinnende ſeiner ganzen Dichtungsweiſe 
geworden iſt. So iſt es aber unläugbar auch von ihr ausgegangen, daß dieſe Lebensanſchauung 
ſich ſo viel als möglich — und faſt ängſtlich — von Allem fern hielt, was von irgendwo eine 
ſtarke Bewegung, lebhafte Unruhe, heftige Erſchütterung und ſchauerliche Verdunkelung in die vor— 
kommenden Erſcheinungen bringen konnte, und daß ſie überall nach einem gewiſſen (in der Schule 
nicht anzugewöhnenden) Quietismus ſtrebte, der jeder ſchmerzlichen Berührung ſorgſam und ſich ſelbſt 
täufchend auswich. Frau Göthe pflegte bei dem Miethen neuer Dienftboten denſelben anzubefeh⸗ 
len: „Ihr ſollt mir nichts wiedererzählen, was irgend Schreckhaftes, Verdrießliches und Beunruhi⸗ 
gendes, ſei es nun in meinem Hauſe, oder in der Stadt, oder in der Nachbarſchaft vorfällt. Ich 
mag ein für alle Male nichts davon wiſſen. Geht's mich nah an, ſo erfahre ichs noch immer zeitig 
genug. Gehts mich gar nicht an, fo bekümmerts mich überhaupt nicht! Sogar wenn es in der 
Straße brennte, wo ich wohne, jo will ichs auch da nicht fruher wiſſen, als ichs eben wiſſen muß.“ 
Nach des Sohnes lebensgefährlicher Krankheit im Jahre 1805, von der ihr Niemand etwas ge⸗ 
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ſagt hatte, äußerte fie ſich gegen ihre Freundinnen: „Ich hab halt Alles wohl gemerkt, habt Ihr 
gleich nichts davon geſagt und ſagen wollen, wie es mit dem Wolfgang ſo ſchlecht geſtanden hat. 
Jetzt aber mögt Ihr ſprechen, jetzt geht es beſſer. Gott und feine gute Natur haben ihm gehol⸗ 
fen. Jetzt kann wieder von dem Wolfgang die Rede ſein, ohne daß es mir, wenn ſein Name ge— 
nannt wird, einen Stich ins Herz giebt.“ So gewöhnte ſich denn auch ihr Zögling ſchon frühe 
daran, Alles, was ihm zuwider war, was ſeine ſelbſtgefällige Ruhe ſtörte, ſeinem Eigenwillen hem⸗ 
mend entgegentrat, unter dem Schutze der Mutter, von ſich abzuwehren, ohne ſich — wenn nicht 
die äußerſte Noth (wovon bereits ein Beiſpiel erzählt worden iſt) es erforderte — in einen Kampf 
damit einzulaſſen, oder ſich nachgebend darin zu fuͤgen. Vornehmlich war dies der Fall in Betreff 
ſeines (in der Schule nicht zu vermeiden geweſenen) Umganges mit andern Knaben. „Er ſpielte,“ 
erzählt die Mutter „nicht gern mit kleinern Kindern, ſie mußten dann ſehr ſchön ſein. In einer 
Geſellſchaft fing er (damals drei Jahr alt) plötzlich an zu weinen und ſchrie: Das ſchwarze Kind 
ſoll hinaus! Das kann ich nicht leiden! Er hörte auch nicht auf mit Weinen, bis er nach Haufe 
kam.“ Die größern, mitunter ſpöttelnden Knaben, welchen er die Darſtellungen auf ſeinem Pup⸗ 
pentheater mit anzuſehen erlaubte, wurden entfernt, und er begnügte ſich mit einem jüngern Publi⸗ 
kum, das ſich „allenfalls durch Ammen und Mägde in Ordnung halten ließ.“ Und auch als ſtatt 
der Puppen er felbft mit andern lebenden Perſonen auftreten wollte, und dieſe im Kreiſe ſeiner Als 
tersgenoſſen zuſammenfand, nahm die Sache ſehr bald auf ähnliche Weiſe ein verdrießliches Ende. 
So waren denn auch die bereits erwähnten unangenehmen Berührungen, in welche er bei ſeinem 
kurzen Schulbeſuche gerieth, wohl nur für den Verwöhnten jo abſchreckend und unerträglich. Auch 
ihm mußte ſpäterhin, gleich der Mutter, Alles, was ihn erſchrecken und beunruhigen konnte, ſo lange 
als möglich verborgen bleiben. Darum wollte ſich auch Niemand dazu verſtehen, ihm die Nachricht 
von dem Tode Schillers mitzutheilen; er errieth aus den ſchmerzvollen Mienen ſeiner Umgebun⸗ 
gen, was geſchehen war, und ſprach darüber erſt dann, als er den erſten, erſchütternden Eindruck 
überwältigt hatte. Gleiches Stillſchweigen mußte man gegen ihn über den Tod des ihm ſehr werth 
gewordenen Königes Mar Joſeph von Baiern beobachten, und auf die nicht zurückzuhaltende und ihn 
daher überraſchende Kunde von dem Hinſcheiden feines vieljährigen Herrn und Freundes, des Groß⸗ 
herzoges Karl Auguſt, antwortete er heftig auffahrend: „das iſt grob!“ und ging raſch zu einem 
andern Gegenſtande des Geſpraͤches über, um allmälig die verlorene Faſſung wiederzugewinnen. 
Schon das Wort Tod war ihm unangenehm; er umging es gern durch den Gebrauch einer Me⸗ 
tapher, und wer ihn ſchonen wollte, that gegen ihn ein Gleiches. Was aber des Unangenehmen, 
ohne ſich abweiſen zu laſſen, ihm, aller Vorſicht ungeachtet, in das Leben und in die Seele drang, 
das ſuchte er — gleich der Mutter, die dergleichen ſchmerzliche Erfahrungen, als Spuk der Zaube⸗ 
rer, Zwerge und Kobolde, in ihre Märchen verwebte, zu einer poetiſchen Geſtaltung zu verarbeiten 
und mit derſelben „von ſeinem Innern abzulöſen.“ „Alles, was ihn gedruckt hat,“ ſagte Frau 
Göthe, „daraus hat er ein Gedicht gemacht.“ Zu dieſen dichteriſchen „Ablöſungen“ gehören ſeine 
erſten Luſtſpiele, gehört vor Allem Werther und faſt jedes feiner lyriſchen Gedichte. — Aus dieſem, 
durch feine Erziehung veranlaßten, Fernhalten von allem Unruhigen, Geräuſchvollen, Tumultuariſchen 
hat man ſich denn auch die (wenigſtens anſcheinende) Gleichgültigkeit und Theilnahmloſigkeit erklärt, 
2% 
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die er bei den großartigen politiſchen Ereigniſſen ſeiner Zeit erkennen ließ, und die ihm ſo oft, als 
Mangel an Gemeinſinn und Vaterlandsliebe, zum Vorwurfe gemacht worden iſt. Die franzöſiſche 
Revolution, mit dem Unheile, welches fie über Deutſchland brachte, hat ihn weder in ihren viel— 
verſprechenden Anfängen, gleich Klopſtock, Campe u. A., begeiſtert, noch, wie es bei ſo Vielen ge— 
ſchah, zu ſtürmiſchen Ausbrüchen des Zornes entflammt. Die Befreiungskriege hat er in keinen 
Pindariſchen Oden und enthuſiaſtiſchen Schlachtliedern beſungen; — die allgemeine Aufregung, die ſie 
veranlaßten, wurde für ihn (den Greis, muß man freilich ſagen) zu beunruhigend und zu unbequem. 
War er, dieſer Störungen alter Ordnung und Gewoͤhnung, dieſer erſchütternden Gewaltthätigfeiten 
wegen, doch ſelbſt der Reformation nicht hold, und nannte fie (in einem Briefe an Knebel) „ei 
nen verworrenen Handel, wie er uns noch täglich zur Laſt fällt,“ und in dem „nichts intereſſant 
iſt, als Luthers Charakter.“ „Er hat nie,“ jagt Gervinus, da, wo er von Göthes Fernhal— 
ten von der Schule ſpricht, „das Beſtreben der Maſſen achten lernen, in denen wir uns nur bes 
haglich fühlen, wenn wir von fruͤh auf an ihre Gemeinſchaft gewöhnt waren.“ — Auch die Nei⸗ 
gung zum Aberglauben, von welcher Göthes Mutter, ohngeachtet ihres ſo geſunden Verſtandes, 
nicht frei war, und die fie von ihrem Vater angenommen hatte, der ſeine mehrmaligen Amtserhe— 
bungen vorhergeſagt haben ſoll, ging auf den Sohn über, der an gute und böſe Omina glaubte, 
und ſich dadurch bei feinen Reifeplänen und anderweitigen Unternehmungen beſtimmen ließ. Ob fie 
wohl bei einem acht- bis zehnjährigen Leben in einer Schule, wo jede Aeußerung ſonderbarer An⸗ 
ſichten und Meinungen von einer Menge junger, unbefangener und ſchonungsloſer Kritiker verlacht 
und verſpottet wird, mit ihm aufgewachſen wäre? 


Von fünf nach ihm geborenen Geſchwiſtern ſtarben vier in ihrer erſten Kindheit, und nur 
eine Schweſter Kornelie Friederike Chriſtiane (15 Monate jünger als er) war ihm als Mitgenoſ⸗ 
ſin ſeines, auf das Elternhaus beſchränkten fruͤheſten Jugendlebens, geblieben. Sie war unſchön, nahm 
durch ihre äußere Erſcheinung nicht für ſich ein, fühlte das, und kämpfte fortwährend mit dem Schmerze, 
den es ihr verurſachte. Ohnehin war mehr von des Vaters verſchloſſenem Ernſte, als von der 
Mutter lebensfroher Offenheit auf fie übergegangen. „Die Züge ihres Geſichts,“ ſagt Gothe, 
ſprachen von einem Weſen, das weder mit ſich einig war, noch werden konnte.“ Eine Neigung, 
die ſie für einen jungen Engländer und ſpäter für einen Andern fühlte, ohne daß dieſelbe zu einer 
nähern Verbindung führte, verſtimmte ihr getrübtes Gemüth noch mehr. Nur um ſich der despoti⸗ 
ſchen Herrſchaft des Vaters, der ſie nicht, wie ſpäter der Bruder, durch, von der Mutter begünſtig⸗ 
tes Herumflattern außerhalb des Hauſes wenigſtens für einige Stunden entfliehen konnte, für im⸗ 
mer zu entziehen, heirathete ſie den als Amtmann zu Emmendingen angeſtellten Johann Georg 
Schloſſer (1773), fühlte ſich jedoch in dieſer Ehe nicht gluͤcklich und ſtarb 1777, von dem Leben 
nicht befriedigt und deſſelben überdrüßig. So lange fie mit dem Bruder im elterlichen Haufe lebte, 
war ſie ſeine innigſte und vertrauteſte Freundin, die er bis in die Tiefe feiner Seele blicken ließ, 
und deren klugen und beſonnenen Rath er zu ehren und zu benutzen wußte. Daß aber nicht auch 
ihre trübe Gemüthsſtimmung bei jo vertrautem Umgange auf ihn eingewirkt haben ſollte, iſt kaum 


anzunehmen, und man hat auch wirklich in dem (gleich dem „Götz“) faſt unter ihren Augen ee- 


ſchriebenen „Werther“ manche dunkle Lebensanſchauung finden wollen, die wohl mehr aus ihrer, 
als aus des Bruders Seele hervorgegangen ſein mögte. 

Daß dieſes Hand in Hand gehen mit Mutter und Schweſter ihn auch in andern weiblichen 
Umgang führen mußte, konnte wohl nicht ausbleiben, und es gehörte dazu vornehmlich der mit dem 
(26 Jahre ältern) Fräulein Suſanna Katharina von Klettenberg, Tochter eines Frankfurter 
Arztes und Rathsverwandten, die, nachdem fie mit dem dortigen Patrizier von Ohlenſchlager ver— 
lobt geweſen und aus dieſem Verhältniſſe wieder zurückgetreten war, bei ſehr ſchwachem Geſund— 
heitszuſtande und ausreichendem Vermögen in zurückgezogener Stille, jedoch in traulichem Umgange 
mit ihren Freundinnen lebte, zu denen auch Göthes Mutter gehörte. Sie hatte bei großer Herz— 
lichkeit, heiterer Gemüthsruhe und theilnehmendem Wohlwollen etwas ungemein Anziehendes, vor— 
nehmlich da dieſe Annehmlichkeiten ihres Weſens aus der reinſten Frömmigkeit hervorgingen, die 
ihre Nahrung und Befriedigung, nachdem ſie dieſelbe in dem religiöſen Leben der Herrnhuter ver— 
gebens geſucht hatte, in erbaulicher Lektüre, ſtillen Betrachtungen und vor Allem in den überall auf 
Gott und den Heiland zuruͤckgeführten Beobachtungen fand, die fie an ihrem eigenen und an jedem 
andern von ihr gekannten Seelenleben zu machen bemüht war. Auch „ihre Krankheit (an der fie 
im Jahre 1774 ſtarb),“ ſagt Göthe, „betrachtete fie als einen nothwendigen Beſtandtheil ihres 
vorübergehenden irdiſchen Seyns. Sie litt mit der größten Geduld, und in ſchmerzloſen Inter⸗ 
vallen war fie lebhaft und geſprächig.“ „Vor ihr ent wirrte ſich gar leicht, was uns andre Erden 
kinder verwirrte, und ſie wußte den rechten Weg gewöhnlich anzudeuten, eben weil ſie in das Labyrinth 
von oben herabſah, und nicht ſelbſt darin befangen war.“ „Von vielfachen Zerſtreuungen kehrte ich 
immer wieder zu ihr zurück. — Sie vernahm die Erzählungen meiner Ausflüge mit Wohlwollen, 
ſo wie Dasjenige, was ich ihr vorlas. Sie blieb immer freundlich und ſanft, und ſchien meiner 
und meines Heiles wegen nicht in der mindeſten Sorge zu ſein. Ich muß jedoch bemerken, daß 
fie mich für einen Chriſten nicht wollte gelten laſſen.“ „Meine Unruhe, meine Ungeduld, mein 
Streben, mein Suchen, Forſchen, Sinnen und Schwanken legte fie auf ihre Weiſe aus und ver- 
hehlte mir ihre Ueberzeugung nicht, ſondern verſicherte mir unumwunden, das alles komme daher, 
weil ich keinen verſöhnten Gott habe.“ Demohngeachtet dichtete er, von ihr dazu angeregt, geiſtliche 
Oden, die aber nach der einzigen Probe, welche ſich (und zwar in einer 1766 erſchienenen Frank⸗ 
furter Zeitſchrift) davon vorfindet, und die Ueberſchrift „Gedanken über die Höllenfahrt Chriſti“ 
führt, mehr nur ganz objectiv gehaltene Exercitien, als Ergüſſe eigener Empfindung waren, und 
wovon er ſelbſt (nach 60 Jahren) geſtand: „Es fehlte mir damals an Stoff, und ich war glück. 
lich, wenn ich nur etwas hatte, das ich beſingen konnte.“ Doch gedachte er dieſer mütterlichen 
Freundin bis in ſein ſpäteſtes Alter mit hoher Achtung, und hat ihr in den „Bekenntniſſen einer 
ſchönen Seele“, die er 11 Jahre nach ihrem Tode aus ihrer Seele ſchrieb und ſpäter dem 
„Wilhelm Meiſter“ einſchaltete, ein vortreffliches Denkmal geſtiftet. Der Einfluß, den fie auf ſeine 
veligiöfen Anſichten und Empfindungen gewann, blieb jedoch ein nur geringer, wie Göthe denn 
überhaupt die ihm, bei feinem Fernhalten von der Schule, faft allein nur von Frauen zu Theil ges 
wordene Leitung nur darum lieb gewann, und, fie deshalb auch ſpäterhin als Student in Leipzig 
von der Hofräthin Böhme (Gattin eines feiner Lehrer), fo wie in Weimar Jahre lang von der 
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Frau von Stein ſich gefallen ließ, — weil er es ſich dabei bequem machen, den eigenen Willen 
frei behalten und nur ſo viel von jener Leitung annehmen durfte, als mit dieſer Willensfreiheit zu 
vereinigen war. Es fehlte — und hier hätte ein geregelter Schulbeſuch aushelfen können — die 
kräftigere männliche Einwirkung, die, bei überwiegender Autorität, Willen gegen Willen ſetzt, und 
keine beliebige und launenhafte Folgſamkeit geſtattet, ſondern eine unbedingte, ſich nie verſagende 
fordert. An eine ſolche aber war der Knabe nicht gewöhnt und mogte ſich auch daran nicht ge, 
wöhnen; wobei auch noch der Umſtand mitwirkte, daß die leicht zu beſtechende Gunſt der Frauen, 
die ihn leiteten, ſeinem früh erwachten Selbſtgefühle ſchmeichelte, dem keine Schulcenſur den ſcho— 
nungsloſen Spiegel beſchaͤmend vorhielt. Mit Wohlgefallen hörte die Mutter, als fie einſt fein 
gravitätiſches Einherſchreiten unter andern Knaben bemerkt hatte, von ihm die Aeußerung: „Mit 
dieſem mache ich den Anfang, und ſpäter werde ich mich mit noch mancherlei auszeichnen.“ Als 
Enkel der erſten Magiſtratsperſon ſeiner Vaterſtadt, als Sohn eines kaiſerlichen Rathes fühlte er 
ſich über ſeine jugendlichen Umgebungen nicht wenig erhaben, und nahm es ſehr übel auf, als Einer 
aus dieſem Kreiſe ihn einſt an ſeinen andern Großvater, den Schneidermeiſter und Gaſtwirth, nicht 
ohne Bitterkeit erinnerte. Im täglichen Leben unter Schülern, wo auch der Primus doch nur 
primus inter pures iſt, wäre dieſem Dünkel wohl wenig Nahrung gegeben, und jene Neigung zum 
Ariſtokratismus, die man ihm jo oft zum Vorwurfe gemacht hat, vielleicht gänzlich unterdrückt wor 
den. — Von bemerkbarem Einfluſſe hat ſich übrigens das bei ſeiner Erziehung vorwaltende Ueber— 
gewicht des weiblichen Umganges und Mitwirkens auch bei ſeinen dichteriſchen Leiſtungen gezeigt, 
in denen, wie es ſeine Beurtheiler wiederholendlich bemerkt haben, die Darſtellung der weiblichen 
Charaktere überall um Vieles gelungener erſcheint, als die der männlichen. Nach Scholls Mei— 
nung geht „Götz“ nicht, wie die, zur Hauptperſon gewordene, Adelheid, an Charakterfeſtigkeit, 
ſondern an Charakter loſigkeit unter, an welcher auch „Egmont“ ſtirbt, deſſen Rolle, die er uns 
männlich verfäumte, „wie zum Hohne“ (bei dem Aufrufen des Volkes) von Klärchen übernommen 
werden mußte. Aehnliches hat man von „Taſſo“ und von der „Iphigenia“ geſagt. 

Dieſer Mangel an männlicher Einwirkung auf Göthes Erziehung zeigte ſeine verderblichen 
Folgen vornehmlich in der unruhvollen Zeit des ſiebenjährigen Krieges, wo ſein Vater, durch die 
franzöſiſche Einquartierung geärgert, und durch ſeine politiſchen Anſichten in unangenehme Konflikte 
gebracht, weder Zeit noch Luſt dazu hatte, dieſe Erziehung zu leiten, und doch die Hülfe, welche 
ihm eine gute Schule dabei hätte leiſten können, verſchmähte. Müßig und ſchauluſtig, von dem Va⸗ 
ter unbeachtet, von der Mutter nicht gehindert, ſchwärmte der Knabe in der von den Franzoſen mit einem 
ganz neuen Leben erfüllten, Stadt umher, und von dem gutmüthigen Großvater Textor mit dem 
Freibillete verſehen, welches dieſer in ſeiner Amtswürde zum Beſuche des franzöſiſchen Theaters 
erhalten hatte, ſah er Dinge und machte er Bekanntſchaften, die für die ſittliche Ausbildung der Ju— 
gend wohl wenig geeignet waren; wurde (damals 10 Jahr alt) durch einen zur Schauſpielertruppe 
gehörenden Knaben (Derones), den er im Parterre kennen lernte, hinter die Kouliſſen und in die 
Garderoben geführt, wo ſich, wie er ſelbſt erzaͤhlt, Niemand ſeinetwegen irgend einen Zwang auf⸗ 
legte; und wenn der übelgelaunte Vater, mehr zufällig als abſichtlich, mitunter Notiz davon nahm, 
fand ihn die Mutter mit der Bemerkung ab, daß dieſer Umgang für die Uebung im geläufigen und 
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wohllautenden Franzöſiſchreden von großem Nutzen ſei. An eigen ergötzlichen Verkehr dieſer Art 
gewöhnt, ſetzte der zum Juͤngling heranwachſende Knabe ihn auch in wieder ruhig gewordenen Zei— 
ten fort, und gerieth dadurch in eine Geſellſchaft von jungen Leuten, die ſich durch betrügeriſche Künfte, 
von denen er freilich nichts wußte, die Mittel zum muntern Lebensgenuffe verſchafften, und zuletzt 
der richterlichen Unterſuchung anheim fielen, der er ſelbſt, als Enkel des Schultheiß, nur durch ſtille 
Beſeitigung der unangenehmen Sache entgehen konnte. 


War Göthes Erziehung und Ausbildung darum in vieler Hinſicht ſo bedenklich und in 
ihren Wirkungen ſo unläugbar nachtheilig, weil ſie ihm, mit gänzlichem Ausſchluſſe der Schule nur 
im Elternhauſe zu Theil ward; jo wurde es die ſeines Freundes Schiller gerade aus dem entge- 
gengeſetzten Grunde: der gänzlichen Entfernung aus dem väterlichen Hauſe nämlich und der aus⸗ 
ſchließlichen Beſchränkung auf die Wirkſamkeit der Schule. Zwar verlebte derſelbe nur fein Jünge 
lingsalter vom 14ten bis zum 21ſten Jahre (1773 bis 80) in einer ſolchen Beſchränkung; allein 
gerade dieſes Alter iſt die Zeit der eigentlichen Vorbildung für das Leben, wo erſt mit Sicher 
heit über vorhandenes Talent und über geiſtige und ſittliche Richtung entſchieden werden kann, und 
wo Erziehung, Unterricht, Umgebungen und Erfahrungen den bis dahin nur noch in ſchwachen und 
ſchwankenden Umriſſen bemerkbar werdenden Charakter erſt zu beſtimmteren Formen und Geſtaltun— 
gen ausbilden. Die weiche, für jeden Eindruck faſt ohne Widerſtand empfängliche Maſſe beginnt 
dann feſter und härter zu werden, und iſt nicht mehr mit ſo leichter Hand zu formen und zu boſ— 
ſiren, als ſie es fruͤher geweſen. Das Abſchleifen der Ecken und Auswüchſe, das Dehnen, Preſ— 
ſen und Reguliren, um die korrekte Form hervorzubringen, wird immer ſchwieriger, und ſo kommt 
dann immer mehr darauf an, von welcher Beſchaffenheit einerſeits die Krafte ſind, welche hier 
planmäßig einwirken ſollen, und andrerſeits diejenigen, welche, obwohl unberufen und möglichft 
fern gehalten, doch überall eindringend und nicht abzuwehren, eine in der Regel noch größere Ein— 
wirkung üben. — Schiller verlebte dieſe entſcheidenden Jahre in der Stuttgarter Militair-Akade⸗ 
mie, einer Erziehungs- und Unterrichtsanſtalt, welche der despotiſche Herzog von Würtemberg Karl 
Eugen 1770, anfangs nur für 14 Soldatenſöhne, die hier den gewöhnlichen Elementarunterricht ges 
noſſen, unter dem Namen „Militairiſches Waiſenhaus“ geſtiftet; fie ſchon 1771 zu einer „Militairi⸗ 
ſchen Pflanzſchule“ erweitert, und bei nochmaliger Umgeſtaltung (1773), bei welcher ſie „Militair⸗ 
Akademie“ genannt wurde, auch Schiller, als Freiſchüler, in dieſelbe aufgenommen hatte. Erſt 
nach deſſen Abgange, als fie von Joſeph II. zum Range einer Univerfität erhoben worden, erhielt 
ſie 1782 den Namen der „Karlsſchule,“ weshalb denn die Benennung Karlsſchüler auf den großen 
Dichter angewendet einen Anachronismus enthält. Dieſe Aufnahme, die fuͤr Vater und Sohn zur 
Wohlthat werden ſollte, wurde von Beiden als ein hartes Schickſal angeſehen, das jedoch nicht ab⸗ 
zuwenden war, da der Erſtere — Johann Caspar Schiller — als Inſpektor der Gärten und 
Pflanzungen bei dem Luſtſchloſſe Solitude (nahe bei Stuttgart) von des Herzoges Launen jo gänz 
lich abhing, ihm aber andrerſeits auch ſo unläugbar zum Danke verpflichtet war, daß er es ſich nicht 
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erlauben durfte, das abzulehnen, was ihm derſelbe als Gnadenbezeugung darbot. Denn von einer 
dürftigen chirurgiſchen Praxis, die er — verheirathet mit einer Bäckerstochter Eliſabeth Dorothea 
Kodweis — zu Marbach betrieben hatte, war er 1757, nach dem Ausbruche des ſiebenjährigen 
Krieges, zum Militairdienſte übergegangen, als Fähndrich und nebenher auch als Chirurgus bei ei— 
nem wirtembergiihen Regimente, ſowie ſpäterhin (zum Lieutenant befördert) in dem Städtchen Lorch 
bis 1768 als Werbeoffizier thätig geweſen, und zuletzt durch beſondere Gunſt des Herzoges mit 
dem Titel eines Hauptmannes zu dieſer Garteninſpektion berufen worden, die er bis zu ſeinem Tode 
(1796) verwaltete. Sein ihm zu Marbach am 11. November 1759 geborener Sohn Johann 
Friedrich hatte dort — da den Vater die genannten Dienſtgeſchäfte meiftens von feinem Haufe ent— 
fernt hielten — den erſten Unterricht von der ſanften, faſt zur Schwärmerei geneigten, aber ver— 
ſtändigen und frommen Mutter genoſſeu, ſpäterhin zu Lorch in dem dortigen Pfarrer Moſer (dem 
er in den „Räubern“ ein Denkmal geſtiftet) einen trefflichen, väterlich geſinnten Lehrer gefunden, 
dann aber fünf Jahre lang auf der lateiniſchen Schule zu Ludwigsburg unter der eiſernen Herr— 
ſchaft des pedantiſchen Rektors Jahn geſtanden, die ihm zwiefach drückend geworden war, als 
ſeine auf der Solitude wohnenden Eltern ihn dieſem harten Zuchtmeiſter auch zur häuslichen Erzie— 
hung übergeben hatten. Die Kloſterſchule, in welche er nun übergehen ſollte, um ſich in derſelben 
vier Jahre lang für das Studium der Theologie, dem er ſich nach Moſers Vorbilde zu widmen 
wünſchte, vorzubereiten, erſchien ihm, ohngeachtet der mönchiſchen Lebensweiſe, zu der ſie ihre Zög— 
linge verpflichtete, immer noch eine größere Freiheit und Milde zu verſprechen, als er ſie im Hauſe 
des mürriſchen und jähzornigen Rektors genoſſen hatte. Da traf ihn dann die Nachricht, daß er 
in die Militair-Akademie eintreten und dabei zugleich nicht nur das erwählte Studium, fin welches 
in dieſer Anſtalt keine Vorbereitung gegeben wurde, mit dem der Rechtsgelahrtheit (von der er ſpä— 
terhin zur Arzneikunde überging) vertauſchen, ſondern auch (wie es in dem darüber auszuſtellenden 
Reverſe hieß) „ſich gänzlich dem Dienſte des Herzogl. Würtembergiſchen Hauſes widmen“ müſſe, 
als ein ſehr harter Schlag. Denn die Akademie befand ſich damals noch (da ſie erſt 1774 nach Stuttgart 
verlegt wurde) auf der Solitude, und jo war ihm der drückende Zwang, den fie ihren Schülern 
auflegte, aus den Erzählungen feiner Eltern und Geſchwiſter genugſam bekannt, und auch dieſe 
beklagten ſein Schickſal, ohne es ändern zu können; ja, der Vater mußte mit betrübtem Herzen ſo⸗ 
gar ein Dankſchreiben an ſeinen Gebieter erlaſſen, worin er „kaum Worte zu finden wußte, mit 
denen er ſeine höchſte Dankbarkeit und Ehrfurcht gegen Seine Herzogliche Durchlaucht nur einiger— 
maßen ausdrücken könnte.“ 

Faſt alle Fehler, die bei der ſittlichen Erziehung eines Menſchen gemacht werden, gehen vor— 
nehmlich aus dem Umſtande hervor, daß man das rechte Maß der Freiheit, die dem Zöglinge von 
ſeinen Beaufſichtigern gelaſſen werden muß, nicht herauszufinden weiß, und alſo dabei entweder zu 
viel oder zu wenig thut. Fand dieſes Zuviel damals in fo verderblicher Weile auf den ſogenann— 
ten Philanthropinen Statt; fo ging die Militair-Akademie auf der andern Seite bis an die äu— 
ßerſte Greuze des Zuwenig. Der Herzog ſah die Zöglinge, für die er wirklich, d. h. in ſeiner 
Art, eine väterliche Zuneigung hegte, überall nur als ſeine Geſchöpfe an, die ohne ſein Wiſſen und 
Genehmigen nichts thun, nichts genießen, nichts reden, nichts leſen, ja ſo viel als möglich, auch 
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nichts denken dürften, und deshalb, damit ſich nichts Unerlaubtes der Art einſchleichen könnte, unter 
der genaneſten Kontrole gehalten, und von jeder Einwirkung, die etwa von außenher, und zwar 
vornehmlich aus dem Elternhauſe, geübt werden mögte, auf das Strengſte abgeſchloſſen werden 
müßten. Je umſtändlicher und kleinlicher die Raporte waren, die ihm von den angeſtellten Aufſe⸗ 
hern uͤber das Alles abgeſtattet wurden, um ſo höher ſtiegen dieſe Leute in ſeiner Gunſt; was 
war alſo natürlicher, als daß ſie, um Stoff zu dieſen Berichten zu ſammeln, bei Tage und bei 
Nacht umher ſchlichen, lauſchten, jeden Blick, jede Miene beobachteten, an den Thüren horchten, 
heimlich die Taſchen viſitirten, wohl gar mit Nachſchluͤſſeln die Kaſten und Pulte öffneten, die Dienſt⸗ 
boten als Spione gebrauchten, und auch das unredlichſte Mittel nicht unbenutzt ließen, wenn ſie da⸗ 
durch zu irgend einer Kunde gelangen konnten, für die ſich ein gnädiger Blick oder ein beifälliges 
Wort von ihrem, dadurch überraſchten, Gebieter erwarten ließ. Die beiden Unteraufſeher jeder der 
vier Abtheilungen bürgerlicher und der drei Abtheilungen adeliger Zöglinge erſtatteten, gleich nach 
dem Aufſtehen der von ihnen während der Nachtzeit Bewachten und zur vorgeſchriebenen Stunde 
Geweckten, dem Lieutenant der Abtheilung, der in einem Nebenzimmer ſchlief und ſchon während 
des Anziehens der ihm Anvertrauten in das Schlafzimmer derſelben trat, ihre Berichte über das 
am vorigen Tage Beobachtete ab. Dieſer referirte hierüber dem Abtheilungs-Hauptmanne, ſobald 
die mit dem Ankleiden fertig gewordenen Schüler in ihr Wohnzimmer marſchirt waren. Die Haupt⸗ 
leute raportirten nach dem Marſche in das Speiſezimmer, wo das Fruͤhſtück genoſſen wurde, den 
dort wartenden beiden Majors, von denen der eine den bürgerlichen, der andre den adeligen Abthei⸗ 
lungen vorſtand. Von den Majors gelangte der Raport an den Oberſt, als Intendanten der Aka⸗ 
demie, und von dieſem au den Adjutanten des Herzoges, der ihn ſogleich zu höchſten Händen über⸗ 
lieferte, aus denen dann ſofort darauf Bezug habende Befehle ergingen. Das Spähen und Aus⸗ 
horchen ging ſo weit, daß ſelbſt ein Schüler über den andern Charakteriſtiken und Gutachten ein⸗ 
reichen mußte, bei denen dann wohl nicht ſelten einerſeits Freundſchaft und Vorliebe und andrerſeits 
Rachſucht und Mißgunſt die Feder geführt haben werden. Ja, ſogar über ſich ſelbſt mußte ein je⸗ 
der vor dem Alles wiſſen wollenden Gebieter zu Zeiten eine ſchriſtliche Beichte ablegen, die gewiß 
nur ſelten fo offen und freimüthig geweſen fein mag, als die welche Schiller abfaßte, der von fi 
geſtand, „daß er in manchen Stücken noch fehle, daß er eigenſinnig, hitzig, ungeduldig ſei, daß er 
aber auch ein aufrichtiges, treues, gutes Herz habe.“ So geſchah auch, nicht nur der ſtrengen Ord⸗ 
nung und Pünktlichkeit wegen, ſondern vornehmlich um jede heimliche Mittheilung unter den jungen 
Leuten möglichſt zu erſchweren, Alles, was vorging: Beten und Arbeiten, Eſſen und Trinken, 
Spazieren⸗ und Schlafengehen auf militairiſches Kommando. Je mehr des ſeelen- und willenloſen 
Mechanismus, um ſo leichter und ſicherer ſchien das Regieren des lebensluſtigen Völkchens zu ſein. 

Das Erſte und Natürlichſte, was aus einem ſolchen Durchſpähen und Einengen hervorging, 
war ein allgemeiner, tief empfundener Unwille der Zöglinge gegen dieſe Gewaltherrſchaft, ein heim⸗ 
liches, aber um fo heftigeres Zähnknirſchen, ein bis zur ercentriſchen Schwärmerei geſteigertes Sechs 
nen nach Erlöſung und Freiheit. „Du wähnſt,“ ſchrieb Schiller (allerdings nur auf verſtecktem 
Wege) an ſeinen Jugendfreund Moſer, den Sohn jenes würdigen Pfarrers, „ich ſoll mich ger 
fangen geben dem albernen, obgleich im Sinne der Inſpektoren ehrwürdigen Schlendrian? So lange 
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ſich mein Geiſt frei erheben kann, wird er ſich in keine Feſſeln ſchmiegen. Dem freien Manne (er 
war damals im ſechszehnten Lebensjahre!) iſt ſchon der Anblick der Sklaverei verhaßt, und er ſollte 
geduldig die Feſſeln tragen, die man ihm ſchmiedet!“ Sein Unmuth, den freundlicher Verkehr mit 
dem Elternhauſe, vornehmlich mit der fanften Mutter, gemildert haben würde, ſtieg zuletzt bis zum 
Lebensuͤberdruſſe, und fo ſchrieb er, nachdem er dieſe Feſſeln noch fünf Jahre lang hatte tragen 
müſſen (1780): „Ich bin noch nicht 21 Jahre alt, aber ich darf es frei ſagen: Ich freue mich nicht 
auf die Welt, und der Tag des Abſchiedes aus der Akademie, der mir vor wenig Jahren ein freu— 
denvoller Feſttag würde geweſen ſein, wird mir einmal kein frohes Lächeln abgewinnen können.“ 
Mit welchem brauſenden, alle Schranken der Natürlichkeit, Mäßigung und Sitte mit ſich fortreißen⸗ 
den Erguſſe ſchafft dieſer Unmuth ſich Luft in den „Räubern,“ die noch unter dem Joche dieſer 
Schultyrannei gedichtet wurden! Schiller ſelbſt ſucht vier Jahre ſpäter (1784, in der „Nheinie 
ſchen Thalia“) dieſe Unnatur und Maßloſigkeit mit dem harten Drucke zu entſchuldigen, der einen ſolchen 
Erguß herauspreßte, und wie ſchwer iſt die Anklage, die er dabei gegen ſeine Peiniger erhebt! 
„Neigung für Poeſie,“ ſagt er, „beleidigte die Geſetze des Inſtituts, worin ich erzogen ward, und 
widerſprach dem Plane ſeines Stifters. Acht Jahre rang mein Enthuſiasmus mit der militairiſchen 
Regel. Unbekannt mit der wirklichen Welt, von welcher mich eiſerne Stäbe ſchieden; unbekannt 
mit den Menſchen, denn die vierhundert, die mich umgaben, waren ein einziges Geſchöpf, der ge— 
treue Abguß eines und deſſelben Modells, von welchem die plaſtiſche Natur ſich feierlich losſagte; 
unbekannt mit den Neigungen freier, ſich ſelbſt uͤberlaſſener Weſen, denn — jede Eigenheit, jede 
Ausgelaſſenheit der tauſendfach ſpielenden Natur ging in dem regelmäßigen Tempo der herrſchenden 
Ordnung verloren; unbekannt mit Menſchen und Menſchenſchickſal mußte mein Pinſel nothwendig 
die mittlere Linie zwiſchen Engel und Teufel verfehlen, mußte er ein Ungeheuer hervorbringen, das 
zum Glück in der Welt nicht vorhanden war.“ Welch einen Gegenſtand konnte die verpönte „Nei— 
gung für Poeſie,“ als fie trotz der „militairiihen Regel“ unaufhaltſam hervorbrach, mit größerem 
Enthuſiasmus ergreifen, umfaſſen, feiern und verherrlichen, als die Freiheit, die man ihm jo 
grauſam und widerrechtlich geraubt, und nach der er fein ſchönſtes Lebensalter hindurch in verzehren 
der Sehnſucht geſchmachtet hatte! Für ſie als Ankläger gegen ihre Unterdrücker aufzutreten, ihre 
Rechte vor dem Richterſtuhle der Menſchheit zu vertheidigen, ſchien ihm die Miſſion zu ſein, die 
ſeinem Dichtergeiſte anvertraut worden, und er hat demnach ſein ganzes Leben lang und durch alle 
Phaſen ſeines poetiſchen Glanzes hindurch ſich bemüht, derſelben ein Genüge zu thun. Alle Hel— 
den feiner Dramen find Freiheitshelden. Der Eine ( Karl Moor“) ſucht dieſe Freiheit in der 
Anarchie, der Andre („Fiesko“) in der Republik; ein Dritter („Ferdinand Walter“) in dem Los— 
jagen von veralteten, die Rechte der Menſchheit verläugnenden Vorurtheilen und Konvenienzverhäͤlt⸗ 
niſſen; ein Vierter („Poſa“) in einem philanthropiſchen Kosmopolitismus, und ſo weiter, bis end— 
lich der Letzte („Tell“) in ihrem Dienſte durch eine kühne That das Signal zur Befreiung eines 
von unrechtmäßiger Zwingherrſchaft unterdruͤckten harmloſen Gebirgsvolkes giebt. Nicht jede Na 
tur hätte, wie die feine, es vermogt, durch einen ſolchen Klärungsprozeß ſich allmälig von dem zi— 
ſchenden Schaume und den trübenden Hefen der Gährung, in die ſie durch gewaltſames Einſpunden 
in ein nicht zu zerſprengendes Gefäß gebracht worden, zu befreien, und zu einer ſo hellen Reinheit 
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zu gelangen. Die franzöſiſche Revolution fand in ihm keinesweges den Bewunderer, den man in dem 
Verfaſſer der „Räuber“ erwartet haben ſollte, und er verſchont in den „Xenien “ ſelbſt die mit fei- 
nem höhnenden Spotte nicht, die ihr in irriger Vorausſetzung edler Zwecke gehuldigt hatten (Klop- 
ſtock, G. Forſter u. A.). 

Eine zweite Folge jener Schultyrannei war die nie ruhende, nie zu unterdruckende Oppoſition, 
die dadurch hervorgerufen ward, der fortwährende Kampf der Unterdrückten gegen ihre Unterdrücker, 
der — da er von Seiten der Erſteren nicht ſichtbar und mit offenem Entgegentreten unternommen 


werden konnte, heimlich und verſteckt, durch Täuſchung, Ueberliſtung, Trug und Lüge von ihnen ge: 


führt wurde, was, wie bereits erwähnt worden, die Lehrer und Aufſeher dazu veranlaßte, ſich glei⸗ 
cher Waffen zu bedienen und dadurch gleicher Unredlichkeit ſchuldig zu machen. Nur der fortgeſetzte 
Umgang mit Vater und Mutter hätte dem in einem ſolchen Labyrinthe des Truges und der Falſch⸗ 
heit umherirrenden Sohne eine rettende Zurechtweiſung geben können; allein auch er war verpönt, 
oder ſtand, wo er geſtattet wurde, unter beaufſichtigender Kontrole. So alſo von keiner Seite her 
die Einwirkung der Liebe, der Achtung, des Vertrauens; überall nur mißtrauiſches Entgegentreten, 
wodurch ſelbſt der freundliche Verkehr der Schüler miteinander, da auch unter ihnen nicht ſelten 
Verräther waren, gehemmt wurde. Welche Künſte wurden aufgeboten, um heimliche Korreſpondenz 
einerſeits zu führen, andrerſeits zu erfpähen. „Dein Friedrich,“ ſchreibt Schiller (Jul. 1773) 
an den jüngeren Moſer, „ift nie ſich ſelbſt überlaſſen. Briefe an Freunde zu ſchreiben, ſteht 
nicht in unſerm Schulreglement. Säheft Du mich, wie ich neben mir Kirſch's Lexikon liegen habe, 
und vor mir das Dir beſtimmte Blatt beſchreibe, Du würdeſt auf den erſten Blick den ängſtlichen 
Brieffteller entdecken, der für dieſes geliebte Blatt einen nie geſehenen Schlupfwinkel in einem gei⸗ 
ſtesarmen Wörterbuche ſucht.“ Auf wie verſteckten Schleichwegen ſtahl man ſich, nicht ohne Ges 
fahr verrathen zu werden, zur erſehnten Lektüre der laut geprieſenen Meiſterwerke, mit denen die 
Glanzperiode der neueren deutſchen Dichtkunſt begann! Zum Meſſias, Götz, Werther, Ugolino 
u. ſ. w. war nur durch Lift und Verſchlagenheit zu gelangen; die Aufwärter mußten beſtochen, die 
Inſpektoren getäufcht und die verbannten Poeten in Waſſerkrügen, Puderbeuteln und Wäſchekörben 
verſteckt und jo den Wächtern unſichtbar gemacht werden, deren Späherblicke fie jedoch mitunter 
herausfanden, was dann eine empfindliche Ahndung zur Folge hatte. „Empörend kommt es mir 
vor,“ heißt es in einem andern Briefe Schillers an Moſer, „wenn ich da einer Strafe entge— 
gen gehen ſoll, wo mein inneres Bewußtſein für die Redlichkeit meiner Handlungen ſpricht.“ Die 
Lektüre einiger Schriften des Voltaire hat mir ſehr vielen Verdruß verurſacht.“ „Man fand ihn,“ 
erzählt Schwab („Schillers Leben“) „einſt weinend vor ſeiner Bibliothek ſtehen, als ihm ſein 
Shakeſpeare und andre, nicht in den Studienplan des Inſtituts paſſende Werke von den Aufſehern 
hinweggenommen worden waren.“ Hatte ſich ein verbotenes Buch unbemerkt bis in die Taſche 
eines Akademikers geſchlichen, und verrieth ſich in derſelben nicht etwa durch ſeine Dickleibigkeit; ſo 
mußten nun neue Künſte der Täuſchung erfonnen werden, um Gelegenheit zum Leſen zu finden. Man 
bekam Kopfweh, Schwindel, Fieberſchauer u. dgl., durfte nun im weniger beaufſichtigten Kranken ⸗ 
zimmer das Bett hüten, und fuhr, wenn der Aufſeher, oder wohl gar der Herzog ſelbſt, unerwar— 
tet hereintrat, mit der Contrebande unter die Bettdecke. So ſchrieb Schiller ſeine „Räuber,“ und 
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um die fertig gewordenen Scenen einigen auserwählten und verſchwiegenen Mitichfilern vorleſen zu 
können, mußte er ein verſtohlenes, oft nur für einige Minuten mögliches Zuſammenkommen im 
Puder⸗ oder Waſchzimmer, in einer abgelegenen Gartenallee u. dgl. zu bewirken ſuchen, oder die 
augenblickliche Abweſenheit des Aufſehers benutzen, der ſich aber doch einmal, als Schillers 
ſchreiende Deklamation ihm verdächtig vorkam, an die Thüre ſchlich, hier mit Staunen die Worte 
(des Franz Moor) „Tod, Himmel, Ewigkeit, Verdammniß ſchwebt auf dem Laute Deines Mun⸗ 
des!“ vernahm und ſcheltend hineinrief: „Ei ſo ſchaäme man ſich doch! Wer wird denn fo entrüftet fein 
und fluchen!“ und dem dann der zürnende Dichter, während die Zuhörer lachten, ein verächtliches 
„Konfiszirter Kerl!“ nachſchleuderte. 

Aber nicht weniger gefährlich, als dieſe grobe Hintergehung war eine feinere Art der Lüge 
und des Truges, zu welcher die Akademie ihren Zöglingen Aufforderung und Anleitung gab. Es 
war dieſes das Heucheln und Schmeicheln, womit man den despotiſchen Gebieter bei jeder feierli⸗ 
chen Gelegenheit lobpreiſen, bewundern und in den Himmel erheben mußte. Und nicht nur ihm, 
ſondern auch feiner (nachmals von ihm zur rechtmäßigen Gemahlin erhobenen) Favoritin, der Grä⸗ 
fin Franziska von Hohenheim, hatte man dieſen Tribut der Verehrung in pomphaften Lobreden 
darzubringen. Auch Schiller mußte ſich dazu hergeben, und wer kann ohne Indignation in den 
noch vorhandenen Proben feiner derartigen Feſtreden die pomphaften, bis zur Kriecherei hinabſinken⸗ 
den Schmeichelworte leſen: „Karl feiert das Feſt von Franziska! Wer iſt größer, der jo die Tu⸗ 
gend ausübt, oder der ſie belohnt? Beides Gott nachgeahmt! Ich ſchweige, zu klein, Karl zu lo⸗ 
ben! Ich verhülle mich! ſchweige! Aber ich ſehe ſchon die Söhne der kommenden Jahre. Sie 
weinen, weinen um Karl! Wuͤrtembergs trefflichen Karl!“ — und dieſen trefflichen Karl nennt 
der Dichter ſelbſt, als er 14 Jahre ſpäter (1793) ſeinem Freunde Körner den Tod des Gewalt⸗ 
habers anzeigt, den „alten Herodes.“ Daß die Freiſtelle, die er in der Militair-Akademie einnahm, 
die faſt zu reichliche Körperpflege, die er in dieſer Anſtalt genoß, und die perſönliche wohlgeneigte 
Aufmerkſamkeit, die ihm der Herzog mitunter erwies, ihn zum Danke verpflichtet habe, wird Nie⸗ 
mand läugnen; aber jene Sprache iſt nicht die der aufrichtigen, herzlichen Dankbarkeit, ſondern die 
gekünſtelte, unwahre der kriechenden Demuth, die mit des Dichters nachmaliger Aufforderung: „Män⸗ 
nerſtolz vor Königsthronen!“ im grellſten Widerſpruche ſteht. Doch freilich, es durfte dort, wie 
man aus dem Hochmuthe ſieht, womit dergleichen excentriſche Lobſprüche von den Gefeierten ange⸗ 
hört wurden, keine andre geführt werden, und die Lehrer, denen die zu haltenden Reden im Kon— 
zepte vorgelegt werden mußten, hätten den Ton gewiß nicht herab, ſondern wohl lieber noch höher 
ſtimmen laſſen. Vielleicht ließe ſich zu Schillers Entſchuldigung etwa ſagen, daß er, beſtochen 
durch manche ihm zu Theil gewordene Gunſtbezeugung, als unerfahrner Jüngling, ſich ſelbſt eine 
Täuſchung aufgedrungen habe, die ihn Schwächen und Vergehungen, uͤberſehen, oder doch für verzeihlich 
halten ließ, wenn ſich mit ihnen auch gute Eigenſchaften verbanden, und es iſt auffallend, daß keiner 
ſeiner Kommentatoren in der ſentimentalen Art, wie er die Lady Milford in ein günſtiges, für ſie ein⸗ 
nehmendes Licht zu ftellen fucht, eine Milderung der Schuld für die Gräfin Hohenheim gefunden hat. 
Wer beklagt nicht die, einem ſolchen Verderbniſſe Preisgegebenen, die, der milden Leitung einer Vater» und 
Mutterhand entbehrend, fo frühe ſchon in Künfte eingeweihet wurden, zu denen ſich im Elternhauſe 
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doch nur felten Anreizung und Anleitung findet, und in deren Truggewebe der Menſch, wenn er 
ihnen anheim fällt, doch meiſtens erſt in den Wirren des ſpäteren Lebens zu gerathen pflegt. 

Und auch für die geiſtige Ausbildung Schillers konnte in jener Akademie — obwohl dort 
mit dem Unterrichte der 300 Schüler 24 ordentliche, 14 außerordentliche Profeſſoren und 20 andre 
Lehrer beſchäftigt waren — das nicht geſchehen, was eine gute Schule unter Mitwirkung des EL 
ternhauſes darin zu leiſten vermag. Geiſtige Thätigkeit läßt ſich durch militairiſches Kommando al⸗ 
lein nicht leiten. Das „Vorwärts! Marſch! Links um! Rechts um!“ beſtimmt die Richtungen ei⸗ 
ner ſolchen Thätigkeit nicht in der mechaniſchen Weiſe, wie die des Körpers. Sie will ſich auch 
frei bewegen und nach eigener Luſt ergehen können, will eigener Neigung folgen, und ſich auch mit 
Exercitien beſchäftigen, die auf dem Exercierplatze nicht geübt werden, ihr aber außerhalb deſſelben 
vergönnt werden müſſen. Beſondere Befähigung und daraus hervorgehende Neigung für irgend 
einen einzelnen Lehrgegenſtand kann zwar in der Schule bei dem abgemeſſenen Unterrichtsgange der⸗ 
ſelben keine vorzugsweiſe Begünſtigung und Befriedigung finden, wohl aber den von der Schule 
nicht beſchäftigten Theil des häuslichen Privatfleißes für ſich in Anſpruch nehmen, und durch ihn 
ihre beſondre Nahrung und Pflege erhalten. Giebt es aber eine ſolche Zuflucht für fie nicht, wal⸗ 
tet vom frühen Morgen bis zum ſpaten Abende das Schulregiment, darf von Privatbefhäftigungen 
keine Rede fein, ſondern iſt Alles an Stunde und Reglement gebunden, und es bleibt für die ei— 
gene Luſt und Neigung kein freier Spielraum übrig; dann tritt ein geiſtiger Kraukheitszuſtand ein, 
bei welchem mit dem gedruckten und in feiner Thätigkeit gehemmten Organe auch der ganze übrige 
Organismus leidet. In der Militair-Akademie konnte für geiſtige Beſchäftigungen, die nicht zur 
vorgeſchriebenen Tagesordnung gehörten, nur auf Schleichwegen eine Stunde genommen werden. 
„Wenn,“ ſchreibt Schiller an den genannten Jugendfreund, „in unſern Kriminalgeſetzbüchern auch 
eine Strafe auf Diebſtähle in entlegenen wiſſenſchaftlichen Feldern geſetzt wäre, ſo würde ich Armer, 
der ganz heterogene Wiſſenſchaften treibt, und im Garten der Pieriden manche verbotene Frucht 
naſcht, längſt mit Pranger und Halseiſen belohnt worden ſein.“ Eine ſo harte Strafe hatte er 
nun zwar nicht zu leiden, aber doch Degradation, als er dem Ueberbringer einer trocknen und weit⸗ 
ſchichtigen Aufgabe, die ihn in anziehendern Beſchäftigungen ſtörte, dieſelbe mit den Worten: „Ich 
muß bei der Wahl meiner Studien freien Willen haben!“ vor die Füße warf. 

Diejenige Kenntniß aber, zu der man dort am Wenigſten gelangen konnte, war die der Men⸗ 
ſchen und des Umganges mit denſelben. Die Vierhundert, die Schiller in jener Anſtalt umgaben, 
waren ja, wie er es in der bereits angefuhrten Stelle ausdrückt, „ein einziges Geſchöpf, der ge— 
treue Abguß eines und deſſelben Modells, von welchem die plaſtiſche Natur ſich feierlich losſagte.“ 
Bei dem Zuſammenſein mit dem Gebieter war einerſeits tiefe Devotion, andrerſeits eine dem hohen 
Herrn Spas machende Plumpheit, im Verkehr mit den Lehrern ſteife Pedanterie, im Umgange der 
Schüler untereinander eine ſich in Derbheit gefallende Burſchikoſität vorherrſchend, die ſich jo roh 
und rückſichtslos in den „Räubern“ (vornehmlich in der erſten Ausgabe derſelben v. J. 1781) 
ausſpricht. Andre Perſönlichkeiten, Stände, Berhältniffe und Umgangsformen lernte man dort nicht 
kennen. Perſonen weiblichen Geſchlechtes durften nur als Kinder oder als Matronen, und auch 
dann nur ſelten und ausnahmsweiſe, den Zöglingen der Anſtalt nahe kommen, und der die Sitten 
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mildernde und verfeinernde Umgang mit achtbaren und gebildeten Frauen und Jungfrauen fehlte 
faſt gänzlich; fo wie er andrerſeits bei der Erziehung Göthes faſt gar zu vorherrſchend war. Hat 
man daher von dieſem Dichter geſagt, daß ihm in ſeinen Dramen die Darſtellung weiblicher Cha⸗ 
raktere mehr als die der männlichen gelungen ſei; jo hat man im Gegentheile in den Dichtungen Schil⸗ 
lers jene erſteren um Vieles weniger naturgetreu, als dieſe letzteren gefunden, wenn auch das 
Verſchrobene und Verzerrte des erſten Verſuches (Amalia in den „Räubern “) ſich in den fpäteren 
zu einer korrekteren Zeichnung ausbildete. — Größerer Nachtheil ging jedoch für Schiller aus 
dieſem Mangel an Menſchenkenntniß dadurch hervor, daß er — wie Jeder, der aus einer eng⸗ 
beſchränkten Erziehungsſphäre, wo Welt und Menſchen ihm fremd blieben bei endlich erfolgter 
Emancipation in dieſe Welt und unter dieſe Menſchen hinaustritt, — ohne alle Erfahrung ſich dem 
Erſten, Beſten, der ihn an ſich lockte, anſchloß und der Leitung deſſelben hingab. Schwab theilt 
hierüber die ſchonenden Worte eines ungenannten Jugendfreundes Schillers mit, der einen Lieu⸗ 
tenant Kapff als den Verführer deſſelben nennt und hinzufügt: „Sinnentaumel, jugendliche Thor⸗ 
heit übten nach der jo lang entbehrten Freiheit ihre Macht, und Finanzverlegenheiten, ihre natür- 
liche Folge, führten oft ſehr trübe Stimmungen für unſern Freund herbei. In einer Stadt (Stutt⸗ 
gart), die zu allen Lebensgenüſſen einlud, in der das frühere Beiſpiel des Herrſchers das Band 
der Sitte, beſonders in der Hofwelt, ſehr locker gemacht hatte, und wo die Familien, in denen 
alte Zucht und Ordnung herrſchte, ſich in ſtrenger Zurückgezogenheit hielten, mußten dem Jüng« 
lingsalter manche Klippen drohen. Die Nähe der Familie (Schillers). die auf der Solitude wohnte, 
und an der er immer mit herzlicher Liebe hing, der Wunſch, ihre Erwartungen nicht zu täuſchen, 
beſonders eine Warnung im weichen Liebestone der Mutter, hielt den jugendlichen Leichtſinn in 
Schranken und ſtellte das Gleichmaß wieder her.“ Welch ein Glück alſo für ihn, daß dieſer Ein- 
fluß des Elternhauſes, den er fo lange hatte entbehren muͤſſen, ſich endlich wieder geltend machen 
konnte! „Edlere Menſchen,“ ſagte er ſelbſt „müſſen mich wieder mit dem ganzen Geſchlechte ver— 
ſöhnen, mit welchem ich mich beinahe überworfen hätte.“ 

Und wie geſegnet wäre dieſe Mitwirkung ſeines Familienkreiſes für ſeine religiöſe Bildung ge— 
worden, wenn fie ihm nicht jo lange — und nun gerade in den entſcheidendſten Jahren ſeines Les 
bens faſt gänzlich gefehlt hätte! Durch die fromme, gemüthvolle Mutter war er in früher Kinds 
heit zum Glauben und Hingeben an Gott, „den Schöpfer aller Dinge,“ „den treuen Menſchenva⸗ 
ter,“ und zur innigen Liebe für den Heiland hingeleitet worden. Sie erklärte ihren Kindern, wenn 
ſie Sonntags, nachdem ſie die Kirche mit ihnen beſucht hatte, ſie zu den Großeltern führte, auf 
dem langen, ziemlich einfamen Wege das Evangelium des Tages, und rührte die aufmerkſam zuhö⸗ 
renden Kleinen nicht ſelten — To z. B. durch die Erzählung von dem Zuſammentreffen des Aufers 
ſtandenen mit ſeinen nach Emmaus wandernden Juͤngern — bis zu Thränen. Gern las ſie ihnen 
aus der Bibel und aus dem Geſangbuche vor, und der Vater hielt täglich im Kreiſe der Seinen 
das Morgen⸗ und Abendgebet. Auch in der Militair-Akademie wurde gebetet, aber nach Kommando 
und mit vorgeſchriebenem Tempo. „Hierauf wird,“ heißt es in der „Beſchreibung der Hohen Karls⸗ 
ſchule zu Stuttgart (17837), „die kommandirte ganze Wendung gegen die zwiſchen den Hauptthü⸗ 
ren des Speiſeſaales befindliche Kanzel gemacht, auf welcher das für die Akademie beſonders ver⸗ 
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faßte Morgens und Abendgebet von dem Aufſeher und das ſowohl vor als nach dem Eſſen darauf 
folgende Vater Unſer von den Zöglingen der dritten und vierten bürgerlichen Abtheilung, die hierin, 
wie die Aufſeher, von Tag zu Tag abwechſeln, mit lauter Stimme gebetet und von der ganzen ho⸗ 
hen Schule mit aufgehobenen Händen und einer feierlichen Stille angehört wird; worauf ſich alle 
nach einer neuen Wendung zu Tiſch ſetzen und das Frühſtück (fo ſpaterhin auch Mittagsmahl und 
Abendbrod) genießen.“ Das iſt es aber auch Alles, was in dieſer (von keinem der Biographen 
Schillers benutzten) ſehr ausführlichen „Beſchreibung“ über die gemeinſame Gottesverehrung in 
der Anſtalt geſagt wird. Kein Wort von einer erbaulichen Sonntagsfeier, oder von irgend einem 
andern Mittel zur Erweckung und Nährung wahrer Frömmigkeit. Nur von Unterrichtsſtunden iſt 
die Rede, in denen „man ihnen den Zweck ihres Daſeins und die Pflichten, die ſie Gott, ihrem 
Nächſten und ſich ſelbſt ſchuldig ſind, durch die reine Lehre der heiligen Schrift und durch den Vor⸗ 
trag der aus der Natur und Beſtimmung des Menſchen abgezogenen ſittlichen Wahrheiten 
recht lebhaft vor Augen zu malen“ ſuchte. Allein die Dürftigfeit eines ſolchen — wie ſich aus 
dieſer Angabe erſehen läßt — Geiſt und Herz wohl nur ſehr wenig befriedigenden moraliſirenden 
Unterrichtes hat Schiller gewiß nicht mehr anzuziehen vermogt, als die trockene Dogmatik, die 
früher der Rektor Jahn in Ludwigsburg ihm vorgetragen und dabei wiederholendlich daruber geklagt 
hatte, daß ſein Zögling „gar keinen Sinn für Religion habe,“ da er lieber in dem unter dem Tiſche 
verborgen gehaltenen Geſangbuche leſe, als auf die Worte des Lehrers höre, und zwar „Befiehl Du 
Deine Wege“ und „Ein veſte Burg iſt unſer Gott,“ u. dgl. aber nicht „In dulei jubilo“ memo- 
riren möge. So war er denn in Betreff ſeiner religiöſen Anſichten und Gefühle faſt ganz ſich ſelbſt 
überlaſſen, und wenn er auch in dem Leſen der Bibel und des „Meſſias“ Berichtigung dieſer Anſichten 
und Nahrung für dieſe Gefühle zu ſuchen bemüht war, zum Gebete ſeine Zuflucht nahm, den Ans 
dachtsüͤbungen, welche einige der Lehrer, die zu den ſogenannten „Stillen“ gehörten, mit den ihnen 
dazu empfohlenen Schülern zu halten pflegten, eine Zeitlang beiwohnte, begannen doch, jemehr er 
ſich in feiner Abgeſchiedenheit den philoſophiſchen Reflexionen hingab, bange Zweifel in ihm rege 
zu werden, und in den „Morgengedanken,“ die er (1777), trotz der Auſſicht, die ihn umlauſchte, 
nicht nur niederſchrieb, ſondern ſogar in die Zeitſchrift „Schwäbiſches Magazin“ einrücken ließ, ſpricht 
er zu Gott: „Du haſt mich zu trüben Tagen aufbehalten, mein Schöpfer! zu Tagen, wo der Aber— 
glaube zu meiner Rechten raſt und der Unglaube zu meiner Linken ſpottet. Da ſtehe ich und ſchwanke 
oft im Sturme! — Du magſt mir Alles nehmen, mein Gott, jedes herzfeſſelnde Erdenglück, jede 
betäubende Weltfreude! Laß mir nur die Wahrheit, ſo habe ich Glück und Freude genug.“ Er 
hat dieſe Wahrheit ſein ganzes übriges Leben hindurch nie zur vollen Befriedigung gefunden, und 
die Klage darüber tönt uns aus feinen lyriſchen und didaktiſchen Gedichten oft genug in rührender 
Weiſe entgegen. Dieſe dort in ihm aufgeftiegenen, vergebens bekämpften Zweifel, die durch den 
bittern Mißmuth über die Sklaverei, in der er ſchmachten mußte noch düſterer und quälender wur⸗ 
den regten in ihm den Gedanken an ein Schickſalswalten an, das ſich in ſeiner Ideenwelt immer 
daͤmoniſcher geſtaltete. „Alle meine Entwürfe ſollen ſcheitern!“ ſchreibt er (1783). „Ein kindskö⸗ 
pfiſcher Teufel wirft mich, wie feinen Ball, in dieſer ſublunariſchen Welt herum. Ich bin nicht, 
was ich hätte werden können. Ich hätte vielleicht groß werden können, aber das Schickſal ſtritt zu 
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früh gegen mich.“ Und ſo ſpäter (1791): „Von der Wiege meines Geiſtes bis jetzt habe ich mit 
dem Schickſale gekämpft.“ Es tritt dieſes Schickſal in Schillers dramatiſchen Dichtungen mehr 
oder minder deutlich geſtaltet, mit feinem geheimnißvollen, unbeſiegbaren Walten hervor, und er 
ſcheint im „Wallenſtein“ ſtatt der weltgeſchichtlichen Nemeſis, um durch den Trug der Sterndeutung 
den Helden untergehen zu laſſen. „Es ſchleicht,“ ſpricht ahnungsvoll die Terczka, „ein finſtrer 
Geiſt durch unſer Haus, und ſchleunig will das Schickſal mit uns enden!“ Von dieſem fataliſti⸗ 
{hen Elemente getrieben, wandelt die „Jungfrau von Orleans,“ wie Hillebrand bemerkt, „vor 
uns als eine willenloſe, ſomnambule Träumerin, der wirklichen Gegenwart entrüdt; und in der 
„Braut von Meſſina“ führt ein Fluch, der forterbt, mit fataliſtiſcher Blindheit das Verhängniß 
herbei. 

Hat man den weſentlichen Unterſchied zwiſchen dem, was Göthe und Schiller in ihren 
Dichtungen geleiſtet haben, darin gefunden, daß der Erſtere dabei von dem Beſondern zum Allge⸗ 
meinen hinauf, der Letztere von dem Allgemeinen zum Beſondern hinabſtieg, Jener die Wirklichkeit 
idealiſirt Dieſer das Ideal verwirklicht darſtellt; fo mag eine fo verſchiedene geiftige Richtung wohl 
nicht allein aus der eigenthümlichen Natur, ſondern zum Theil auch wohl aus der ungleichartigen 
Erziehung der beiden großen Dichter hervorgegangen ſein. Göthe lernte als wenig beaufſichtigter 
Jüngling die wirkliche Welt in den mannigfaltigſten Erſcheinungen kennen, ſah auf ihrem Schauplatze 
die verſchiedenartigſten Scenen in bunter Abwechſelung darſtellen, durchwanderte die Straßen der 
Stadt, beſuchte Werkſtätten, glänzende Geſellſchaftsſalons, muntre, verſteckt gehaltene Zuſammenkünfte 
junger, lebensluſtiger Leute, Theater und Konzertfäle, verkehrte mit Rathsherren, Geiſtlichen, Ge— 
werbetreibenden aller Art, Schauſpielern und frommen Damen, ſammelte Lebensbilder von dem ver⸗ 
ſchiedenſten Genre, wußte jeder dieſer Anſchauungen ihr Eigenthümliches abzugewinnen, es feſtzuhal⸗ 
ten und in ſich zu einem ſprechenden Abbilde zu verarbeiten. Was ſeine Seele davon in ſich auf⸗ 
nahm, vermogte fie treu und wahr, in reiner Objektivität, nur durch das Zauberlicht der Poeſie mit 
wunderſamer Beleuchtung verſehen, auch Andern vor die Seele zu fuͤhren. — Schiller dagegen, 
ſich täglich vom Morgen bis zum Abende in einem und demſelben Kreiſe herumbewegend, nichts 
An deres ſehend, als das immer Gleiche, woran dieſe Kreisbewegung ihn vorüberführte, die Men- 
ſchen nur in den „getreuen Abgüſſen eines und eben deſſelben Modells“ kennen lernend, nur durch 
das Eiſengitter ſeines Kerkers voll Sehnſucht in die Welt hinausſchauend, ohne ſich ihr nähern zu 
bürfen, mußte aus der, durch dieſe Aufregung bis zur Eraltation erhitzten, Phantaſie die Bilder 
hernehmen, die ihm das wirkliche Leben nicht zuführte, mußte in Idealen ſchwärmen, wo das Reale 
ihm fremd blieb. 

Man konnte nun aber glauben, die Stuttgarter Militair-Akademie mit ihrer jo ganz verfehl⸗ 
ten, abnormen Einrichtung dürfe bei der Beantwortung der Frage: Haus oder Schule? nicht 
für maßgebend gelten, da doch in dieſer Frage nicht von einer ſchlecht, ſondern im Gegentheile 
von einer wohl organiſirten Schule, nicht von einer Abnormität, ſondern nur von einer Sache, 
wie fie gewöhnlich iſt, die Rede fein muͤſſe. Allein wenn man hier Haus und Schule als AL 
ternative, und als getrennt von einander aufſtellt, ſo daß Eins das Andre ausſchließt, dann mögen 
die hier zur Sprache gekommenen Uebelſtaͤnde, die aus einer ſolchen Trennung hervorgehen, auch 


| 


are 


nicht immer jo grell und deutlich in das Auge fallen, wie in jener (deshalb auch gleich nach dem 
Tode ihres Stifters wieder aufgehobenen) Anſtalt; ſie ſind demohngeachtet überall, wo eine ſo er— 
Hufive Tendenz in ihrer Einrichtung vorwaltet, vorhanden, und müſſen es fein, wenn, bei gänzli⸗ 
cher Ausſchließung der elterlichen Mitwirkung, unter den angewendeten Erziehungsmitteln die väter- 
liche und mütterliche Liebe, der beruhigende, milder ſtimmende Friede des vertrauten Familienkreiſes, 
die durch frühe Gewöhnung und freundliche Erinnerung jo lieb gewonnene Heimath fehlt. Weiß 
eine Erziehungsanſtalt oder gewöhnliche Schule auf dieſe Mittel den vollen Werth zu legen und ſie 
mit Sorgfalt zu benutzen, hemmt ſie den Verkehr ihrer Zöglinge mit dem Elternhauſe nicht mehr, 
als dringend nöthig iſt, fördert ihn dann andrerſeits, ſo viel ſie es vermag, und bleibt dabei ſelbſt 
mit dieſem Elternhauſe in der nöthigen Verbindung; dann werden wir, wenn Göthes Privater⸗ 
ziehung im häuslichen Kreiſe uns eben ſo wenig befriedigend erſcheint, als Schillers abgeſchloſſene 
Ausbildung in der Militair⸗Akademie, kein Bedenken tragen, auf unſre Titelfrage zu antworten: 
Nicht Haus, nicht Schule allein, ſondern Haus und Schule vereint. 


